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		I. Gedichte aus Italien.

		Harpokrates.

		

	       
	
Manch' eines Gottes Spruch hört' ich erschallen,

Dem Schüler mocht' er gern Belehrung geben,

Stand ich vor ihm mit innerstem Erbeben,

Andächtig, willig fast, in's Knie zu fallen.

Die Lyra hört' ich des Apollo hallen,

Mich mahnte Pallas weise stets zu leben,

Der Rede Kunst bot mir der Gott der Reben,

Und Eros, größester Sophist von allen.

Doch dich vernahm ich nicht, noch deine Lehre:

Den Finger auf dem Mund, mit holdem Neigen,

Fragt stumm dein Lotoshaupt, ob ich's verehre.

O Isis' Sohn! willst du mir Gunst erzeigen,

Lehr' deine Tugend, Meister, mich die schwere:

Das Schicksal groß zu dulden und zu schweigen.





	
	Genzano, 14. Juli 1854.




	
		
		Helios.

		

	       
	Wenn durch die blaue Nacht auf leisen Schwingen

Die müde Erde tragen Schlaf und Tod,

Ins Chaos heim den schönen Raub zu bringen,

Die Heimlichen, eh' sie der Tag bedroht,
Dann weckt Orion schnell das Morgenrot

Am Himmel, daß die Flammentore springen,

Und Helios kommt – das Haupt von Zorn umloht,

Läßt er des Lichtes Rachepfeil erklingen.

Und lächelnd streut er in der Erde Schooß

Des Lebens Füllhorn, winkt den jungen Stunden,

Die sie umtanzen, Rosenkranzumwunden.

Aus Ohnmacht reißt die Bräutliche sich los,

Es wird ihr Herz so weit, so sonnengroß,

Wie in des Gottes Arm sie sich gefunden.





	
	Rom, 24. Juli 1855.




	
		
		Campagna-Abend.

		

	       
	Rosig glühen alle Berge,

Die erinnrungsvollen Häupter

Tief nachdenklich hingewendet

Auf das öde Feld von Rom.
An dem Saum des reinsten Himmels

Steht im Dämmer der Soracte,

Totenwächter der Campagna,

Schöne Gräbersphinx von Rom.

Und im heil'gen Eichenhaine

Der Egeria gelagert,

Blick' ich nieder in die Wildniß,

Die der Anio durchzieht.

Schweigen ruht auf den Gefilden,

Und der Sonne letzte Stralen

Schweben zögernd und verweilend,

Auf der Via Appia.

Fernher seh' ich Pilgerscharen,

Aufgereiht in langen Zügen;

Durch die stillen Fluren wandeln

Lautlos sie im Geisterschritt.

Braune Mäntel, tiefzerfetzte

Hangen um die Riesenleiber,

Und sie tragen um die Häupter

Epheulaub und Lorbeerkranz.

Also ziehn sie hin in Reihen,

Aquädukte alter Kaiser,

Ueber Täler fort und Hügel,

Bogen, Pfeiler, dichtgedrängt;

Wie Cohorten, kampfzerhau'ne,

Die von Asiens Schlachtgefilden,

Im Triumfeszug geordnet,

Heimziehn in das alte Rom.

Alles pilgert zu dir, Roma,

Dort die Berge, ihre Ströme,

Die Ruinen, ihre Todten,

Alle ziehn sie heim nach Rom.

Horch! Die Glocken läuten Ave!

Geisterstille rings ergossen!

Und mein Herz, in seinen Tiefen

Bebt es, zieht es heim nach Rom.





	
	Rom, 25. Juli 1855.




	
		
		Der sterbende Hadrian.

		

	                 
                 
 
	Anima mea, vagula,
blandula,

Hospes, comesque corporis,

Quae nunc abibis in loca?

Pallidula, rigida undula,

Nec, ut soles, dabis jocos.





		

	       
	Dumpfe Trauer herrscht zu Bajä

In der kaiserlichen Villa,

Tiefes Schweigen, die Erwartung

Bang zu atmen wagt sie kaum.
Denn der kranke Hadrianus,

Er, der vielgereiste Kaiser,

Schickt sich an zur letzten Reise,

Dannen keine Wiederkehr.

Doch zum Acheron das Fahrzeug

Will die Seele nicht besteigen,

Will noch lösen nicht den Anker

Von des süßen Lebens Grund.

Denn der Golf, der purpurblaue,

Hält ihr vor den Zauberspiegel,

Läßt sie schaun der schönen Erde

Und des Himmels Herrlichkeit.

Treue Freunde in dem Vorsaal

Sitzen sie, die müden Häupter

Eingehüllt in ihre Togen,

Traurig harret Antonin.

Plötzlich springen auf die Thüren,

Stürzt des Kaisers Page Mastor,

Bleichen Schreckens bleiches Abbild,

Zitternd stürzt er jetzt herein.

»Weh, es rast der kranke Cäsar,

Sinnlos wütet seine Seele,

Grausam Mord und Todesurteil

Schleudert er aufs eigene Haupt.

»Diesen Dolch in meine Rechte

Zwang er mir, daß ich die Spitze

In sein tiefstes Leben tauche;

Ich erhob den Dolch, und floh.«

Jählings springt da Antoninus,

Springen bebend auf die Freunde,

Dringen alle zu dem Kaiser,

Zu beschwicht'gen seine Wut.

Doch sie sehn ihn still und heiter,

Aufrecht sitzen auf dem Lager,

Mit Sophisten-Augen lächelnd,

Mit Geberden sterbend schon.

Wie als hielt er vor den Blicken

Sich ein Liebstes, Unsichtbares,

Sich den Abgott seines Lebens,

Und er sprach verklärt zu ihm,

Sprach zu seiner eignen Seele,

Mit dem allerletzten Worte,

Mit des Sterbehauchs Geflüster

Zärtlich redend sprach er so:

»Schmeichel-Seele, Wander-Irrstern,

Festgenoß in diesem Leibe,

Wohin, sprich, wirst du jetzt reisen?

Bleich und nackt und starrend spielst du

Dein gewohntes Spiel nicht mehr.«





	
	Nettuno, 25. Sept. 1855.




	
		
		Der Fliegenfänger.

		

	             
	Domitian, der große Cäsar,

In dem Prunksaal des Palastes,

Müßig wacht' er auf dem Lager,

Mißgelaunt und düster schweigend.
Schweigend ruhte vor ihm Flavia,

Sie, die schönste aller Frauen,

Auf dem seidnen Pfühle dehnend

Ihre nackten Blumenglieder.

Zwischen beiden auf dem Tische

Glänzte eine Jaspisvase,

Voll von dunkeln Purpurrosen

Und von duftigen Violen.

Und sie schauten beide müßig

Stumm herüber und hinüber

Auf die Rosen und Violen,

Beide wagten kaum zu atmen.

Denn der Kaiser Domitianus

Einen Liebesgötter-Bogen

Hielt er aufgespannt in Händen

Mit dem giftgetränkten Pfeile.

Jetzt mit grimmem Blicke sprach er:

»Das ist heut ein schlimmes Jagen!

Immer summt die goldne Fliege,

Saust und summt mir um die Ohren.

»Aber auf die Rosen niemals

Setzt sie sich, auf die Violen.

Könnt' ich zwingen diese Fliege,

Größer als Apoll dann wär' ich.«

Seufzend sprach hierauf die Schöne:

»Heißgeliebter Domitianus,

Hast du Lust nur noch an Fliegen,

Weil du diesen Leib vergissest?«

Lallend sprach der große Cäsar:

»Fliegen, weiß ich, sind genäschig,

Treulos sind sie, freche Diebe;

Nicht vergaß ich's, liebste Fliege!«

Und er lauerte beständig

Mit dem giftgetränkten Pfeile,

Und die schöne Flavia gähnte,

Hingeschmachtet auf dem Pfühle.

Jetzt auf einmal flog die Fliege

Summend zu dem üpp'gen Weibe,

Saust' und summt' um ihren Busen,

Schöner blüht er noch als Rosen.

Auf der Brust dann saß sie nieder,

Auf der jugendlichen, zarten;

Plötzlich klang die Silbersehne,

Plötzlich kam der Pfeil geflogen.

Und es sank zum Polster ächzend

Flavia die todtenbleiche.

Aber aufsprang wie ein Heros,

Domitian von seinem Lager.

Alle Generale rief er,

Nach den Senatoren sandt' er,

Und sie kamen, und es lachte

Domitian, der große Schütze:

»Niemals ist mir noch gelungen

Eine Jagd so heldenmütig;

Eine Fliege wollt' ich schießen,

Lange hat sie mich betrogen.

»Aber endlich saß sie nieder

Auf den Busen dort der Dame,

Schöner blüht er noch als Blumen;

Eine Rose, glaubt' ich, sei er.

»Auch die Fliege, glaub' ich, glaubt' es,

Denn sie setzte sich drauf nieder.

Beide haben wir geirrt uns,

Ich der Kaiser, sie die Fliege.

»Doch ich traf mit gift'gem Pfeile;

Jetzt den Herkules beschäm' ich,

Schoß mit einem Meisterschuß ich

Heut auf einmal doch zwei Fliegen.

»Zwei Triumfatoren-Bogen

Prächt'ger noch als den des Titus

Bau ich jetzt mir auf als Sieger

An dem Fuß des Capitoles.

»Aber feierlich bestatt' ich

In dem Grabmal des Augustus

Diese allerschönsten Fliegen

So das Römerreich gesehn hat.«






	
		
		Klagegesang der Kinder Juda in Rom.

		

	       
	Bitter waren wol die Leiden

Uns'rer Väter, die gefangen

Ihre Harfen aufgehangen

An des Euphrat Trauerweiden:

Aber wir am Tiberstrom,

Eingezwängt in dumpfe Gitter,

Hingen auf die Klagezither,

Kinder Juda wir in Rom.
Enkel Jener, die vom Lande

Kanaan die Römer führten,

Die ob Zion triumphirten

Daß sie sanken tief in Schande.

Waisen Salem's bauen wir

Endlos fort von Glied zu Gliede

Uns'res Jammers Pyramide

Auf dem Römerschutte hier.

Schon zweitausend Jahre trauern

Wir am Fluß, deß gelbe Wellen

Wüst und wild vorüberschwellen

An den öden Ghettomauern;

Mit der Väter Klagemuth

Leiden wir die Leidgeeinten,

Weinen wir wie jene weinten,

Ewig in dieselbe Flut.

Ach! in Kammern, sonnenlosen,

Die das Elend nicht umfassen,

Thürmte uns in engen Gassen

Pharao ein and'res Gosen,

Und es kommen unsere Noth

Zu verhöhnen, zu begaffen

Finst're Mönche, stolze Pfaffen,

In den Blicken Haß und Tod.

Wie der Engel, der vorüber

Wandelnd schreibt die Würgezeichen

An die Häuser, wo erbleichen

Soll das Volk, wankt hier das Fieber,

Und der Plagen volle Zahl,

Angst und Frohn zu allen Stunden

Und die Schande, die verbunden

Mit der hungerbleichen Qual.

Draußen lärmt das Festgepränge

In dem Corso dicht ergossen,

Und es rollen die Carrossen

Durch der Masken bunt Gedränge;

Festlich schmückt sich jedes Haus

Mit der goldgewirkten Seide,

Von Balkonen streut die Freude

Volle Blumenlenze aus.

Dann der Rosen ach! von Saron

Denken wir, wie sie verglühten,

Wie gefallen sind die Blüten

Von dem Mandelstab des Aaron!

Tochter Zions, schmuckberaubt,

Magd von Rom, wie mußt du neigen

In das thränenvolle Schweigen,

In die Asche nun dein Haupt!

Und nun sitzen wir im Schweiße

Uns'res Angesichts die Tage

Vor den Thüren, uns're Plage

Mehren wir mit saurem Fleiße;

Fetz und Flicken, was zerfällt,

Sammeln wir an allen Enden:

Denn uns wirft mit eklen Händen

Nur den Abfall zu die Welt.

Ach! wir denken bei den Flicken

Salomo's: zu Fetzen werden

Muß die Herrlichkeit auf Erden,

Wie die Lumpen hier zerstücken.

O wie sind, die dich geschmückt,

Tochter Zions, deine Spangen

Und dein Feierkleid zergangen,

Und in Fetzen so zerstückt!

Und so seufzen wir und nähen

Auf dem Römerschutt die Flittern,

Und wir denken, so zersplittern

Mußte Rom auch und vergehen;

Aber wir zu seinem Hohn

Klammern fest noch wie die grünen

Epheuranken an Ruinen –

Denn Ruine ist es schon.

Nicht mehr kränken uns am Bogen

Titus' dort die Marmorbilder,

Tempelleuchter, Tisch und Schilder,

Und des Jordan heil'ge Wogen;

Mußten doch in Wust und Graus,

Deine Götter, Rom, erbleichen;

Doch Jehovah's heil'ge Zeichen

Löschte kein Jahrtausend aus.

Gras umweht die Trümmerreste

Dort von Jovis Tempelhallen,

Und in Staub ist sie gefallen

Der Cäsaren hohe Veste;

Aber hier trotz Zeit und Tod

Dauern noch zu deiner Ehre

Ungebrochen die Altäre,

Herr der Zeiten, Zebaoth!

An des Tiberstromes Welle

Bauten wir mit stillem Weinen

Aermlich nur aus rohen Steinen,

Deines Tempels eine Zelle,

Und mit Zeichen ihre Wand

Schmückten wir, um zu gedenken,

Wenn wir drauf die Blicke lenken,

Wie dein Haus so herrlich stand.

Und wir sammeln uns zum Bunde

Abraham's als treue Brüder

Vor der heil'gen Lade wieder,

In der sabbathstillen Stunde,

Und das siebenfache Licht

Auf der siebenfachen Leuchte

Stellen wir, das unerbleichte,

Vor Eloah's Angesicht.

Und dann singen wir mit Zungen

Uns'rer Väter zu den Harfen,

In Accorden, jammerscharfen,

Psalmen David's unverklungen:

Bis die Thräne nimmt den Lauf,

Und sich lösen uns vom Herzen

Die jahrtausend alten Schmerzen

In Messiashoffnung auf.






	
		
		Der Turm Astura.

		

	             
	Fern in Latium, wo den Wellen

Seine sagenvollen hellen

Zinnen Circe's Cap enthebt,

Steht Asturas Turm und schwebt

Wie ein bleiches Heldenbildniß

Ob des Meers azurner Wildniß;

Schürt der Abend seine Gluten,

Flammt er auf im Schauerlichte,

Einsam warnend in den Fluten,

Schönster Leuchtturm der Geschichte.
An des Meers sandöder Düne

Steht vergessen die Ruine

Gleich der Gralburg hier und ruht

In sirenenstimm'ger Flut;

Wild umkreisen sie mit falben

Flügeln schrille Wasserschwalben;

Konradin! zu gellen scheinen

Wind und Vogel, und zu tragen

Auf den Schwingen dieses einen

Wehgeschreis angstheis'res Klagen.

Die romanzenvollen Lüfte,

Wellensang und Waldesdüfte

Schläfern ein gemach mein Herz,

Selbst zum Träumer wird hier Schmerz,

Und ein Heimweh macht mich weinen,

Läßt Erinnerung erscheinen

Mir im Turm der Ghibellinen

Geister hier in dieser Stunde,

Wie dem Dante sie erschienen

Und gezeigt die Heldenwunde.

Die da sterbend rangen nieder

Romas giftgeschwoll'ne Hyder,

Friedrich, Manfred, Konradin,

Aber, Pfaffentum, entfliehn

Nimmer konnten deinen Schlingen

Und so schlangenstarken Ringen,

O wie strahlen sie im Lichte,

Ihres Tods verklärter Milde

Heller nun durch die Geschichte,

Ein Laokoon-Gebilde.

Riesenkraft hast du entfaltet,

Manfred, sterbend noch gespaltet

Mit des Schwertes letztem Streich

Petri Felsen, Roland gleich;

Und gefaßt in ernstem Schweigen

Sah den Konradin man steigen

Aufs Schaffot; des Blutes Wellen

Sog die Erde gierig nieder,

Und aus tausend Rachequellen

Gab Sicilia sie wieder;

Deutschland wieder, als bestritten

Jenen Drachen die Hussiten,

Und von Wittenberg der Schwan

Hat durchbraust den Vatican

Und zerrupft Sanct-Petri Taube.

Doch das Reich – es liegt im Staube!

Mit des Purpurs Fetzen schmückten

Dreißig mal sich, die zerbrachen

Friedrich's Krone, und zerstückten

Dreißig mal den Stuhl von Aachen.

Abgeschirrt vom Siegeswagen

Sind die Rosse, die getragen

In dem Völkerlauf voran

Die jahrhundertlange Bahn

Dich, Europas Scepterführer,

Deutschland dich, der Welt Regierer;

Neuem Anjou nun den Bügel

Hältst du, dem verwog'nen Steurer,

Gibst der Weltgeschichte Zügel

Tatenlos dem Abenteurer.

Wie die Vögelschwärme reisen

Immerzu in wüsten Kreisen

Schrill und wild zu Häupten dir,

Also meine Klagen hier,

Turm Astura, lass' ich steigen,

Heimatlose Seufzerreigen,

Deutsches Grenzmal, wo vom Herzen

Sich Germania der süßen

Schwester riß mit tiefen Schmerzen,

Die noch späte Enkel büßen.

Denn Geschwister sind sie beide,

Gleich an Ruhm und gleich an Leide.

Aehnelt, Deutschland, dein Gesicht

Auch der schönern Schwester nicht,

Lorbern kränzen es nicht minder.

Der Geschichte Waisenkinder

Müßt die Sehnsucht ihr verhehlen,

Die euch ewig hält gebunden

Eure gleich zerriss'nen Seelen,

Die mitsammen nur gesunden.

Aber einst den Haß zu sühnen

Steigt herab die Apenninen

Waffenlos Germania frei

Durch die freie Lombardei

Zu der Römerfahrt hernieder.

Dann umarmen wird sie wieder

Heiß Italia, am Busen

Ruh'n sie sich, verschmerzter Zeiten

Froh gedenk – Europas Musen,

Werden sie die Welt durchschreiten;

Führerinnen dann der Heere

Wieder, freier Völkerchöre,

Die zum Tempel der Cultur

Festlich folgen ihrer Spur,

Wenn den Dom des Friedens gründen

Völker, und in Rom entzünden

Nord und Süd Versöhnungsflammen,

Und verbrennen jener alten

Zwietracht Waffen dann mitsammen,

Die die Menschheit einst gespalten.

Sind es Träume, die ich dichte,

Ist es Zukunft der Geschichte

Und des Geistes Frühlingsweh'n,

Den ich schaudernd fühle geh'n

Auf des Ostens Dämmerungen?

Sieh', ein Haupt vom Geist durchdrungen

Ward die Erde schon, Gedanken

Läßt sie, flügellose, gleiten,

Blitzen gleich, an tausend schwanken

Ketten durch den Raum der Zeiten.

Aber die Gedankengassen,

Diese geisterschnellen Straßen,

Die sich schlingen um die Welt,

Despotie hat sie bestellt.

Auf gebahnten Pfaden streben

Mord und Haß durchs Erdenleben:

Aber wandern in der Irre,

Durch die ungebahnte Trübe,

Allzuspät muß durch die wirre

Wildniß erst die Menschenliebe.

Und des Geistes Ritter schweifen

In der Wüste wir und streifen

Nach der Menschheit heil'gem Gral,

Wie der Pilger Parcival;

Aber könnt' ich ihn ereilen,

Wollt' ich wandern tausend Meilen

In der Wildniß ohne Trauer,

Bis ich könnte sehen steigen,

Dom der Menschheit, deine Mauer,

Und mein Haupt anbetend neigen.






	
		
		Nettuno.

		

	               
 
	    Seid mir, lateinische Segel, gegrüßt, ihr
Lüftchen des Meeres,

Seid mir wonnegegrüßt, und du Cap der Homerischen Circe!

Wollust ist es zu schau'n dich, Spiegel der himmlischen
Sterne,

Heiliges, ewiges Meer, von dem Odem der Götter bewegtes,

Wieder zu wohnen im Hause des gastlichen Vaters Neptunus,

Wo er umbraust, volltönend, versunkene Städte und Völker,

Rollend im Sand mit den Muscheln gemengt die Paläste der
Kaiser,

Antiums Pracht, jetzt Kies und verwaschene Splitter des Marmors.
    Aber es pranget um mich ein in Farben gemaleter
Festsaal,

Mir Herberge des Meers in dem wirtlichen Städtchen Nettuno.

Wol nicht siebzig der Schritte, und Achtzig sie reichten ihn ab
nicht,

Schreit' ich entlang die verwilderte Pracht schon gilbender
Wände,

Einsam hier im Palaste; der Donna Olympia eh'mals

Lusthaus war er, so oft sie dem Hasse der Römer entzog sich,

Oder Pasquino's Witze, die Messalina des Papsttums.

Und noch staun' ich dem Bild, das zeitengeschwärzt in dem Saal
hängt,

Wie hochfahrend das Haupt vorstolzt aus riesiger Krause,

Prunkend im Machtdiadem, und es starrt das brokatene Kleid
ihr

Blitzend von Perlen, des Volks Blutstränen, von Zähren des Papsts
auch,

Welchem, dem Schwächling, sie Sanct-Petri Schlüssel
entwandte,

Gierig den Staat einscharrend in eigene Truhen, die Arge.

Doch nun gähnt schon öde die wölbende Pracht hier, hohnvoll

Stoßen die Wind' in das Haus, die posaunenden Stöße der Fama,

Daß im gespenstigen Schreck ich des Nachts auffahre vom
Lager.

Dann wenn tosend das Meer zu den klirrenden Fenstern
emporspritzt,

Oder die Thür' aufklappt, kein Schloß ja schließet die lose,

Dann ach! rauscht es hervor, ja Donna Olympia mein' ich

Wandeln zu seh'n, wie das Volk Trasteveres sie noch immer

Sieht umirren des Nachts, Macbethischer Lady so ähnlich.

Aber entschwinde du Geist, da hold mich Leben umgaukelt.

    Glanzvoll prangen dir, Rom, stolzwandelnde Frauen
im Corso,

Doch der Natur Todfeindin, der Zeit schamloseste Tochter,

Mode, sie hat des Gewands sie der Mütter entkleidet, der Zucht
auch;

Beute den Galliern fiel ach! mehr als Mauer und Stadt dir.

Aber an Latiums Strand blühen still in der hegenden Wildniß,

Schön, Wildblumen sie selbst, wie die purpurnen Kinder der
Flora,

Mädchen, in erblichen Schmuck seltsamer Gewänder sich
kleidend,

Anmutsvoll, phantastisch wie Wesen entferntester Vorzeit.

Dich doch preis' ich vor Allen, das schönste der Mädchen des
Strandes

Bist du, würdig zu schmücken als Lotosblume das Lied mir.

Trittst du plötzlich hervor zu Gefallen dem staunenden
Fremdling

Hoch in dem dämmernden Saal, aufrauschend in purpurner Seide,

Dann Prinzessin begrüßt er und Donna Olympia gleich dich,

Classischer dann dich Circe, die Göttin des bläulichen Bergs
dort.

Denn nicht prächtiger wob die Ulyssische Zauberin vormals

Magisch Gewand, meerpurpurnes, schön sich mit tönendem
Schiffchen,

Als um die Glieder dir's fließt, holdseliges Mädchen;
hinabwärts

Wallet der Sammt, wie Gewölk tiefflammenden Abends, am Saume

Strotzt viel künstliches Gold zu den rosig beschuheten Füßen.

Stolz um die Schulter, und neidisch gefaltet, das seidene Wamms
auch

Blühet dir rot wie die Blume des feuerumknospten Granatbaums.

Doch mit zu vielen der goldenen Riegel versperrte den Busen

Amor. Ach! der gefangene Schalk aus gitternden Spangen

Lacht er hervor, und er rüttelt und zerrt an dem wohnlichsten
Kerker.

Dreifach selige Kette, wie schlingt um den Hals sie sich
dreifach

Dir von Korallen, es taumelt daran das geheiligte Bildniß

Eines gemarterten Manns, der hier noch selber im Bilde

Ueber den Hals dir, o Pein! fortsetzt die unsterbliche
Quälung.

Doch ums blühende Haupt, weit vor ums lachende Antlitz

Feierlich wölbt sich, brokaten, und silbergereifet das
Kopftuch,

Fünfzehn kostet's der Scudi! ein Tabernaculum dünkt mir's,

Das der Madonna süßes Gesicht umschirmet, es reichen

Knieend die Liebenden ihr viel Blumen und Herzensgeseufz' dar.

    Glücklich das Männergeschlecht, dem hier in den
Scherben der Häuser

Hold aufzieht die Natur so köstliche Blüte der Frauen,

Dem in der Eos Farben die Sitte der Mütter sie kleidet.

Nicht wie voreinst in der rauheren Zeit, sie meldet die Burg
noch,

Wo im Gestrüppe des Ginsters die Eisenbombarde einschlief,

Raubt von dem Strand in das Schiff sich hier der Corsare die
Jungfrau'n,

Lüstern, des Meers Satyr, fortschleppend die schreiende
Schöne,

Haremsbeute für Tunis und Wonne des tanzenden Bagdad:

Sondern es blühet der Spiegel des Meers von lateinischen
Segeln,

Und von der flimmernden Frucht lacht rings das arkadische
Ufer.

Herbst ist's nun, es verblühen die Rosen, es schweigt
Philomele,

Aber die Grille sie singt, die genügliche Freundin Apollos,

Unter dem Mastixstrauch, und es ragt der gewaltige Schaft
noch

Später Agave hervor, den Sirenen ein blumiger Leuchtturm.

Schön dann wandelt es sich beim Gelispel der kreiselnden
Welle

Ueber den weichlichen Sand, wenn rosiger Dämmer das Meer
füllt.

Sieh' dort Antium glüh'n! einst marmorne Wiege des Nero,

Tron einst jenes Apoll, des unsterblichen Lenzes der
Bildkunst,

Welchem der deutsche voreinst den bewundernden Hymnus
aussann;

Tron auch dir, o du rasche Fortuna! es brachte Horaz hier

Köstlichen Lieds Weihguß in der goldenen Schale dir dar
einst.

Doch schnell rollte das Rad, und die wuchtige Speiche
zermalmte

Antium hier, dein eigenes Haus auch, ach! und Rom auch.

Endlos rauscht wie des Meers einförmige Rhythmen die Zeit
fort,

Ewig im Gleichtakt fort, gleichgültig das Leben entrafft sie;

Dann hebt still aus ihr wehmüthiger Sage Gestalt sich,

Schön wie der Circe Gebirg, das dort in den Fluten, o seht
es,

Ein Amethyst aufsteigt mit den zauberisch stralenden Zinnen.

Seitwärts aber dem Berge, mit Schwermut schaut es der
Deutsche,

Schwebt in der Flut einsam, wie in Wellen der sterbende Schwan
schwimmt,

Flimmernd ein Schloß, Asturas Turm; du Deutscher bewein' es:

Circe verlockte in Kerker und Tod dort Konradin vormals,

Als er von Scurcolas Feld in entsetzenbeflügelter Flucht her

Flatterte, Enkel des schwäbischen Aars; ihn griff an der
blonden

Blutenden Schwinge der Feind sich hier, an Neapolis Golf dann

Schleppt' er von dannen den Armen, das Haupt ihm warf in den Sand
er.

Sieh', nun glühet der Turm wie Blut, und es blutet das Meer
nun

Tief; doch Helios wirft dort still von dem Haupte hinab sich

Lächelnd die Krone der Welt und das blitzende Scepter ins Meer
schon.

Nacht wird's nun: doch immer die Augen gewandt zur Circe

Sitz' ich von Flügeln umwölbet des Traums und der herzlichen
Sehnsucht.

Viele, Italia, zogst du in's Grab hinunter, o Circe,

Zauberin, viele der Deutschen mit herzabschmeichelnder List
dir.

Aber ich schöpfe vom Meer mir fromm viel heiligen Weihguß,

Rückkehr hoffend, zur Spende den Todten, und dir, o Minerva,

Daß du mir sendest das Schiff, Ausrüsterin einstiger Heimkehr.





	
	Nettuno, im September 1855,

im Palast der Donna Olympia Maldacchini, jetzt
Borghese.




	
		
		Die letzten Gothen

		

	           
	Hohe Berge von Italia,

Ihr im wallenden Karmin,

Unsres Schlachtenruhmes Zeuge,

Sonnengoldner Apennin,

Lebet wohl! wir werden nimmer

Euer blühend Land durchziehn.
Kränzt die kampfzerhau'nen Helme,

Mit dem Lorbeer schmückt sie schön,

Wenn die Schlachttrommete rufet,

Daß zum Heldentod wir gehn,

Soll der Zweig der alten Roma

Als Trophäe uns umwehn.

O, ihr Winde, die ihr klagend

Bang Hesperia durchzieht,

Und entfacht die Todesflamme,

Die in unsern Seelen glüht,

Traget fort auf euren Schwingen

Unser schwermutvolles Lied.

Dunkle Nornen seh ich schwingen

Um Ruinen ihren Tanz;

Es erlosch die Pracht Ravennas,

Aber, Roma, auch dein Glanz.

Düster scheint auf deine Trümmer

Bald die Fackel von Byzanz.

Von der Winilinger Lande

Droht der Langobarden Nah'n;

Rächend werden sie das Erbe

Aus der Gothen Hand empfah'n;

Und sie ziehen durch Italia

Ihre blutgetränkte Bahn.

Andre folgen, Volk um Völker

Wälzt sich fort der erz'ne Strom,

Bis sich deutsche Helden krönen

In Sanct Peters hohem Dom,

Ihre Eisenfüße setzend

Auf den Nacken dir, o Rom.

Horch! es tönt die Todestuba!

Narses, auf! wir sind bereit!

Schließt die dünnen Reihen, Brüder;

Heute gilt's den letzten Streit,

Letztes Heldengrab den Gothen,

Und im Lied Unsterblichkeit

Tejas, wenn des Todes Lanze

Dir das tapfere Herz durchstach,

Wenn der letzte Gothendegen

In des Feindes Haupt zerbrach,

Fliegen unsre Heldenseelen

Heimwärts frei den Vätern nach.

Wieder führt der alte Dietrich

Seines Volkes Wanderzug;

Ueber jene Alpenberge,

Die sein Reckenschwert durchschlug,

Zu dem Isterstrome nehmen

Wir den stillen Geisterflug.

Wo die Eichenforste brausen,

Werden unsere Seelen bald,

Fern im Land der alten Asen,

In der Kraniche Gestalt,

Um die hohen Wipfel rauschen

Durch den heimatlichen Wald.






	
		
		Festgedicht,

		vorgetragen bei der Schillerfeier in Rom am
10. November 1859.

		

	           
	Die Feierglocke war er in dem Dome,

Den Deutschlands ernste Denker aufgebaut.

Sie hallte mächtig ob dem Zeitenstrome,

Da kaum der Freiheit Morgen noch gegraut.

Die Menschheit rief sie mit Prophetenstimme,

Daß sie der Wahrheit steile Bahn erklimme,

Und Liebe war ihr seelenvoller Laut.
Kühn trat er auf des Lebens Sonnenhöhen,

Die Harfe der Begeist'rung in der Hand;

Da überschauerte wie Frühlingswehen

Sein Jugendhauch das ganze Vaterland;

So sang er seine Wonnen, seine Klagen,

So sah er schön're Zukunft-Welten tagen,

Indeß die dumpfe Erdenwelt ihm schwand.

Ach! Liedes Hauch kann nicht die Welt bewegen

Die bleiern schwer des Schicksals Ring umflicht;

Ob glühend sich des Dichters Pulse regen,

Es leiht von ihm die Zeit die Schwinge nicht.

Ein Sehnsuchtstraum, ein Geist aus fremder Sphäre,

So schwebt ob dieses Lebens ödem Meere

Nur als ein Irisbogen das Gedicht.

Was auch der Genius Großes mag erzeugen,

Ob er Herakles' Müh'n auch überbot,

Die alte Hydra wird der Nacht entsteigen,

Gemeinheit bleibt der herrschende Despot.

Was frommt es ihm, der Götter Wort zu sprechen?

Er muß die Tafeln des Gesetzes brechen,

Im Zorn, daß er dem Unverstand sie bot.

Doch nein! die heiligen Ideale siegen!

Kein schaffender Gedanke wird zerstört.

Mag auch der Held dem Irdischen erliegen,

Vom Feuer seiner Leidenschaft verzehrt:

Die Erde glühet doch von seinen Gluten,

Es erben seine Opferthat die Guten,

Und schwingen fort sein geistig Flammenschwert.

Ihn waffnete sein Gott mit einem Strale

Des Himmels, der sich seinem Blick erschloß;

Bewehrt mit heiliger Entrüstung Stahle,

So schwang er sich auf's flügelfrohe Roß.

Ein Perseus schwärmt' er in des Aeters Lüften,

Er stieß dem Lindwurm in der Lüge Grüften

In's finstre Herz sein flammendes Geschoß.

O heißer Kampf um die verfälschte Wahrheit!

Seht dort des Schmerzes schwermutvollen Zug

In seinem Seherangesicht, voll Klarheit:

Die Spur der Geistesschlachten, die er schlug!

Doch an der Stirn, so hell vom Himmelsahnen,

Erkennt die Götterschwinge des Titanen,

Die ihn in's Ewige hinübertrug.

Ja! Deutschlands Genius! gleich jenem schönen,

Aus dessen Füllhorn alles Edle quillt,

Dem Gotte gleich der herrlichen Hellenen,

So hat auch er der Menschheit sich enthüllt.

Wie viel der deutschen Geister gingen, kamen,

Heut' tragen stolz sie freudig Schillers Namen,

Und kleiden sich in sein erhabnes Bild.

Und sieh', so weit des Sängers Lieder schallen,

Da fügt sich heute Hand zu Bruderhand;

Da sieht man sie in Festeszügen wallen,

Ein Jubelchor das ganze deutsche Land.

Da bricht die Liebe mächtig ihre Dämme,

Da schlingt um alle Städte, alle Stämme

Der Genius der Eintracht stilles Band.

Fern liegt die Heimat, deren Ruf wir hören,

Die blut'gen Alpen zwischen uns und ihr.

O wären bei den deutschen Bruderchören

Am Donaustrand, am schönen Rheine wir!

Getrost! wir schließen froh auch unsern Reigen,

Im wälschen Land von deutscher Treu' die Zeugen,

Das deutsche Vaterland, es ist auch hier.

So feiern wir auf Roma's Weltruine

Bedeutsam eines deutschen Dichters Tag,

Auf dieser heil'gen Weltenschicksals-Bühne,

Wo tragisch alle Herrlichkeit erlag;

Wo Cäsars Krone deutsche Kraft getragen,

Da denken der Geschichte großen Tagen,

Des eignen Volkes Ruhm wir freudig nach.

Schön sind der deutschen Eiche frische Aeste,

Die heute man um Schillers Bild verzweigt;

Wir fügen einen Schmuck zu seinem Feste,

Den uns für ihn die hohe Roma reicht;

Den Kranz, den nur das Göttliche errungen,

Den Lorbeer, der, auf Trümmerstaub entsprungen,

Aus Heldengrüften still zum Himmel steigt.

So schmückt auf's neu ihn mit des Heros Kranze!

Sein hoher Genius kann nicht vergehn,

Er muß in immer heller'm Stralenglanze

Auf alle Trümmer siegreich niedersehn.

Und ewig wird er sich der Welt bemeistern!

So darf vereint mit auserwählten Geistern

Auch Er im Pantheon der Menschheit stehn.






	
		
		Circe.

		

	             
	Die Winde schlafen all', am abendhellen

Gestade schlummert ein das Meer und ruht;

Fern steigt verklärt von letzter Sonnenglut

Der Circe Cap, ein Märchen, aus den Wellen.
Ein Schiff! Ein Schiff! es läßt die Segel schwellen

Lichtstreifen ziehend durch die stille Flut;

Und seh' ich's an, so wird es mir zu Mut,

Als ob ihm Sehnsuchtsklänge süß entquellen.

Es schwebt so sanft, geheimnißvoll und leise,

Bald naht es sich, bald treibt es wieder fort,

Und schlingt um mich die stillen Geisterkreise.

Ein rosig Traumbild sitzt an seinem Bord,

Es singt auf sagenvollen Wellen dort

Frau Circe noch die alte Zauberweise.






	
		
		Ustica.

		

	           
	Gen Palermo war gezogen

Auf den sanften Meereswogen

Von Neapolis mein Schiff.

Hinter mir so manches Riff

Sank und sank, vom Lande nimmer

War zu sehn ein feiner Schimmer.

Wellen nur am Horizont

Hoben magisch übersonnt

Sich auf Irisstralenschwingen,

Wie den Himmel zu umschlingen,

Und im Tanz zu tragen ihn.
Brausend fuhr der Dampfer hin,

Ließ die Räder rascher gleiten,

Ein Flamingo, der mit breiten

Feuerflügeln mächtig schwebt,

Wie als ob er sich bestrebt

Ein ersehntes Land zu finden,

Dessen Zauber ihm verkünden

Ueber Meer her lau und linde

Duftgetränkte Sommerwinde.

Schiffer, einmal wol im Leben

Eine Stelle wird es geben,

Wo das blütenschöne Land

Deinem trüben Blick entschwand,

Und die Inseln all' hinab

Deiner Freuden in das Grab

Dunkler Wogen sind gestiegen;

Wo du läßt die Blicke fliegen

Spähend einsam hin und her,

Auf dem uferlosen Meer,

Ob sich andre Küsten zeigen

In der Ferne; und entsteigen

Mag ein Hoffnungseiland dir.

Und zwei Frau'n am Borde mir

Gegenüber seh ich stehn,

Fremd und seltsam anzusehn,

Jene dunkel, ernst und bleich,

Jungem Morgen diese gleich.

Und sie blickten fort und fort

Wie zwei Ibisvögel dort

Südwärts spähend in die Ferne.

Ihrer Augen lichte Sterne

Standen lauschend auf der Wacht.

In der Wimpern schwarzer Nacht.

Mutter, sieh dort Ustica!

Rief das Mädchen freudig da,

Mit der Hand hinüberzeigend.

Gleich der Lotosblume steigend

Aus des Meeres blauem Flor

Tauchte jetzt ein Fels empor,

Höher, höher auf die Welle

Niederschimmernd wie das schnelle

Dampfschiff hin durch den Azur

Rauschend ihm entgegenfuhr,

Ringsum Meersirenen, die

Ihrer Lieder Harmonie

Sehnsuchtsvoll ihm rauschten zu.

Glücklich, wem zum Sitze du

Wurdest, Eiland still und fern,

Wie des Abends sanfter Stern

In der weiten Flut verloren.

Geister, die der Haß geboren,

Stören nimmer neidisch dort

Deinen weltentlegnen Port.

Da wol möcht' ich mich verschließen

In den schweigenden Verließen

Denkensfroher Einsamkeit,

Deren Himmel nie die Zeit

Teile und der Augenblick

Mir vergönnt vom Glück.

Aus der Vögel fremden Weisen,

Wenn zu uns daher sie reisen

Fern ans Libyens dunkelm Süd,

Aus Korallen meerentblüht,

Aus der Winde hohem Lied,

Und dem Donnersturz der Wellen,

Die am Muschelriff zerschellen,

Aus der Sterne reinem Licht,

Und dem Geist der in mir spricht,

Lernt' verstehn ich dieses Lebens

Räthseldeutung, die vergebens

In der Bücher todten Zeichen

Sucht der Forscher zu erreichen.

Ernsthaft sprach die Mutter da:

Unsre Heimat Ustica

Ist die Scholle, die uns nah;

Wohnen dort am Felsenstrande.

Zu dem lieben Vaterlande

O wie kummervoll und schwer

Ist die späte Wiederkehr!

Dieses Kindes Vater fand

An dem klippenstarren Strand

In den Wogen seinen Tod,

Auf zerschelltem Fischerboot.

Und der Leichnam mußte bleiben

Ohne Grab, und weiter treiben

In der trümmervollen See.

Doch es hat noch andres Weh

Jene Sturmflut ausgeschüttet,

Und den Frieden uns zerrüttet.

Denn der Insel Priester kamen,

Voll von Habbegier und nahmen

Alles, weil es Kloster Gut,

Und als Pfand in fremde Hut

Nur verliehn vor grauen Jahren.

Und da war ich hingefahren

Nach Neapel mit dem Kinde,

Daß die Wege ich mir finde

Zu gewinnen solchen Streit.

Aber ach! das Recht ist weit,

Und wir sind vom Gut getrieben;

Nur die Hütte ist uns blieben

Auf dem nackten Fels allein,

Drin wir traurig ziehen ein,

Zu verschließen unsern Jammer

In der ausgeräumten Kammer,

Wo das Salbkraut wuchs empor,

Und der Ginster Thür und Thor

Hat verriegelt und vermauert. –

Also sprach sie schmerzdurchschauert.

Wol auf seinen Geisterschwingen

Müssen die Dämonen dringen

In die Menschenseele immer;

Wenn so stilles Eiland nimmer

Kann dem Haß und Neide wehren

Ihren Friedenstraum zu stören.

Und der wilde Wehmutschmerz

Treibt die Wurzeln in das Herz.

Sprach das Mädchen hoffnungsfroh:

Dort wol mag Eustachio

Auf der Hafenklippe stehn,

Und vorüberfahren sehn

Unser Schiff, und zweifelnd fragen,

Ob es heim uns bringt getragen.

Und ein stillbewußtes Glück

Malte sich in ihrem Blick,

Wie den Freund sie schien zu grüßen.

Wird Eustachio nicht wissen,

Daß Ihr seid zu Schiff gekommen? –

Keine Botschaft ach! vernommen

Hat er seit so mancher Zeit,

Denn das Eiland liegt so weit

In dem Meere, und es fahren

Dort von drüben kaum in Jahren

Fischer nach Neapel hin.

Ohne jede Kunde bin

Ich geblieben, ob er lebt

Ob die Meerflut ihn begräbt,

Wo sein Haus auf Klippen schwebt;

Weil nur einmal er geschrieben.

Weiß nicht, ob der Brief dem Lieben

Ist gekommen in die Hand,

Den ich letztes Jahr gesandt

Ihm durch fremde Schiffer, die

Auf der Fahrt nach Stromboli.

Eine Ahnung ward mir wach,

Plötzlich, als das Mädchen sprach:

Rollen sah das wilde Meer

Zu dem Inselstrom ich her

Eines schönen Jünglings bleiche

Meerkraut überwebte Leiche;

Und das Eiland stand verhüllt

Wie der Isis ernstes Bild

Auf der zaubervollen See.

Menschenglück, du schwankend Los,

Gleich der Barke, die sich los

Von dem Ankerseil gerissen,

Treibt dich in den Finsternissen

Pfadlos ungewisser Nacht

Die geheimnisvolle Macht.

Bösen Zufalls Winde blasen

In die Wellen, daß sie rasen

Um das fortgerissne Boot.

An dem Steuer sitzt die Not,

Ruderknecht ist Schmerz und Tod.

Doch das Hoffnungseiland immer

Sendet aus den hellen Schimmer;

Als weitleuchtendes Fanal

Zündet Liebe ihren Stral,

Weit erhellend rings die Riffe.

Und es stieß zu unserm Schiffe

Von dem Strand kein Nachen ab.

Weiter ging's, es taucht hinab

Jenes Eiland in die See.

Sprach die Mutter: Wol ein Weh

Ist es, daß wir müssen weichen

Von der Heimat, die erreichen

Wir im Boote konnten ja,

Unser nahes Ustica.

Aber wiß' es, Fremdling, nur,

Wir gelobten einen Schwur

In Neapel, daß wir ziehn

Erst zum Monte Pellegrin

An Palermo's fremdem Strand.

Mit Weihkerzen in der Hand

Wollen heut wir pilgern gehn

Auf die heil'gen Gotteshöhn,

Und mit opferfrommen Händen

Dann uns hoffend heimwärts wenden.

Und das Eiland sank und sank

In den Wellenuntergang,

Wie ein Traum, den ich gesehn

Knospen, blühen und vergehn.

In der Frauen Blick versinken

Sah sein Bild ich und ertrinken

In der Träume sanfter Flut.

Aber mir war ernst zu Mut,

Bang und schwermutsvoll und weh,

Und ich sah mich überneigend

Von dem Borde wieder schweigend

In die märchenstille See.






	
		
		Ninfa.

		

	                 
   
	Ninfa, versunkene Stadt, lenzgrüne Gruft,

Behausung für die Kinder nun der Luft,

Die dich in Epheuschleier ganz verhüllen,

Mit Blumenwäldern deine Trümmer füllen,

Und Blätterharfen halten aufgespannt,

Drauf Lieder spielt des Windes Meisterhand

In Tönen wunderbar: könnt' ich dich malen,

Wie dich der Abend malt in Purpurstralen,

Verhaucht er sein phantastisch Glutenbild

Auf deine Türme schauerlich und wild!
Pontinische Haiden hier, wo dunkle Seen

Mit wellenlosen Fluten dampfend stehn,

Und Moore brodeln schwarz und rostig rot,

Wie Kessel, darin ekle Hexen Tod

Giftmischend brau'n und Pest und faule Fieber.

Kaum streift ein Vogel an dem Pfuhl vorüber,

Und kaum erschallt ein Ton. Hier warf der Tag,

Daß nichts fortan ihr mehr entquellen mag,

Verzweifelnd seine Urne in den Sumpf.

Hier wittern die Jahrhunderte so dumpf

Wie Stunden leeren Schlafs; der Zeit nur richten

Sie Pyramiden auf ans Moderschichten.

Nun wieder Wälder hoch und wipfelprächtig,

Gedankenstill, von Schatten mitternächtig,

So tief, so ernst, als wandelten allein

Erinnyen in ihrem Purpurschein.

Es drückt in heißer Liebewut Entflammen

Bacchantischer Epheu wild den Forst zusammen,

Und Winde häufen Blätter dürre, bleiche

Als Bahre für des holden Sommers Leiche,

Die durch den Wald am Blumenhaar sie schleifen,

Und klagend dann im tiefsten Sumpf ersäufen.

Sieh' moosige Türme, die gen Himmel glühn

Und Mauern, die vom Ginster lachend blühn,

Und Kirchen, die in Rankendämmerungen

Der epheuarmige Tod so fest umschlungen!

Dies ist Ninfa! einst eine Stadt voll Glanz,

Verlassen nun und leer, ein welker Kranz,

Den einst das thatenvolle Leben wand,

Und dann die Zeit wegwarf aus ihrer Hand.

Feind war der Lenz, der sie im Sturm verheert;

Ja, Blumen haben diese Stadt zerstört.

Rings Ranken, die den goldnen Tag verdüstern,

Es rauscht und weht ihr unablässig Flüstern;

Hier ist Prophetenzunge jedes Blatt,

Von Blumenglocken hallt die ganze Stadt.

Verfallene Kirchen, geisterstill und grün,

Durch deren Hallen Winde pilgernd ziehn!

Der Epheu kriecht um blasse Heil'ge schon

Und deckt ihr Angesicht mit leisem Hohn,

Blickt es erzürnt noch auf des Nimbus Glanze

Den Blumen zu und ihrem frohen Tanze;

Denn in des Dufts mänadenhaften Schleiern,

Sieht es die ketzerischen Rosen feiern

Den Dienst im Tempel, draus der Mönch entflohn.

Noch ragt am Kreuz auf morschem Leidenstron

Das hohe Bild empor vom Gottessohn.

Es schweben auch, dem Herrn zu jeder Seite,

Die Schacher noch, sein trauriges Geleite,

Wie graue Habichte, die an die Wand

Der Jäger schlug, die Flügel ausgespannt.

Der Dornbusch wildert um die faulen Stämme,

Dran hangen Flechten, Venushaar und Schwämme.

Die Kreuze neigen sich – sie sinken linde,

Sie werden fallen bei dem nächsten Winde.

O Christentum, wirst du vergehn gleich allen

Religionen, die vor dir gefallen

Und nur im Marmor und im Namen fort

Noch dauern sowie im entseelten Wort,

Gedächtniß nur? der längst vergangnen Zeit

Zerstörter Palast, ein entfärbtes Kleid,

Darein sich Denken nimmer hüllt? Und bleichen

Im Staub dereinst die altehrwürd'gen Zeichen,

Vor denen einst im gläubigen Gebet

Die Menschheit sich ein himmlisch Heil erfleht?

Ja, werden sie dann sein verschollne Sagen,

Wie jene Götter aus der Vorwelt Tagen,

Nur Forscher reizend auf des Wissens Spur,

Nichts mehr als Isis und Osiris nur?

Wird einst aus des Sanct-Peters hohen Mauern

Der Dornstrauch wehn, der bleiche Grashalm trauern?

Und werden ragen sie dereinst aus Moder,

So düster wie Ruinen Balbecks, oder

Die Burg des Palatin und Zions Trümmer,

Wenn einst bei eines Fackellichtes Schimmer

Neugierig dort der Fremdling steigt umher

In Hallen still und schauerlich und leer,

Und staunt, wie auch des Priestertumes Macht

Bedeckt die zweite Katakombennacht,

Und lauscht, wie es dort wankt durch's Labyrint?

Um riesige Pilaster pfeift der Wind,

Die graue Eule flattert ein und aus,

Und singt ihr Nachtlied in der Päpste Haus.

Ja, deckt das alles einst in tiefer Ruh,

Wie Ninfa hier, der grüne Epheu zu?

Wer gibt mir Antwort? Tiefstes Schweigen!

Hier sind nur Halme, die sich nickend neigen;

Hier rauscht allein, Vergessenheit, dein Strom;

Hier wölbt Natur des Schweigens schönen Dom.

Der Wandrer wird, wie hier erschreckt er weilt,

Von der geheimnißvollen Nacht ereilt

Indessen Stimmen, die bald nahn, bald fliehn,

In ihren Bann geheimnisvoll ihn ziehn.





	Die
Epheugeister.



	
	
Wir sind Parzen dieser Erde;

An der Weltgeschichte Herde

Spinnen, Menschheit, wir dein Los.

Kannst du zählen, die versanken

In die dunkeln Epheuranken,

Völkerstädte, klein und groß?

In des Sandmeers bleichem Schimmer,

Siehst du, um Karthagos Trümmer

Unsre Trauerfahnen wehn,

Und viel holde Geister winden

Der Erinnerung grüne Binden

Um das herrliche Athen.

Könnten wir die Sehnsucht stillen,

Tief in Blätter es verhüllen

Auch das zweite hohe Rom!

Daß ein Frühling drüber rankte

Daß als Wrack es weiter schwankte

Auf des Zeitenmeeres Strom!

Könnten wir wie Ninfa's Zinnen,

Wie die Türme hier umspinnen,

Wie dies Grab den Erdenball!

Was ist er im Flug der Zeiten?

In des Raums Unendlichkeiten

Nur ein Epheublatt im All!





	———



	
	Der Mond geht auf – sein süßes Licht umwebt

Schon Norbas grauen Fels, auf dem er schwebt.

Nichts hör' ich jetzt, als nur das stille Nagen

Des Nachtgewürms, im Sumpf des Huhnes Klagen;

Wie schwermutsvoll die Binse rauscht und weht,

Wenn träumend durch das Schilf der Nachtwind geht!

Der Feuerwurm mit irr unstätem Schein

Fliegt auf und ab; er scheint ein Geist zu sein,

Der noch Gedankenblitze scheu und wild

Durch's Dunkel streut des Wahns, der ihn umhüllt.
Es zuckt die Feuerfliege auf und nieder

Um's Angesicht der grauen Schächerbrüder,

Des Windes Marionetten, die dort schweben

Und in dem Mondeslicht unheimlich beben.

Sie regen sich, du glaubst, als ob in düstern

Verworrnen Tönen du sie hörtest flüstern.





	Der erste
Schächer.



	
	
Eulenschrei und Mondesstral,

Meteore wüst und fahl,

Und der Winde Geisterchor

Rütteln mich vom Schlaf empor.

Wie sieht aus die Erde, seit

Ich verträumt so lange Zeit?

Kirchentrümmer rings umher . . .

Ist das Christenreich nicht mehr?

In dem sommernden Gewilder

Die versunk'nen Götzenbilder –

Und ich selbst von Epheuranken

Rings umschwebt, die um mich schwanken,

Diese Kreuze neben mir,

Auch der Christ bemoost wie wir,

In den menschenöden Gassen

Schon vergessen und verlassen?

Bei der Sterne falbem Schimmer,

In dem Buche dieser Trümmer

Kann hohnlachend ich es lesen,

Was da kommt, und was gewesen.

Konnte Er das Heil gewähren?

Machtlos blieben seine Lehren;

Lucifer beherrscht die Welt;

Der Meduse Viper hält

Noch ihr häßlich Haupt umschlungen.

Hat der Mensch auch viel bezwungen,

Schafft ihm dennoch Götzen neu

Priesterlist und Tyrannei.

Soll die Erde ich betrauern?

Ihrer Torheit Felsen dauern

Länger als Cyclopenmauern.

Häng' ich hier noch tausend Jahr,

Bleibt der Mensch doch, was er war,

Solch ein Tropf, wie an dem Tag,

Da zum Weib die Schlange sprach.

Abels Blut strömt fort auf Erden;

Ja, zum Kain ewig werden

Muß, was in dem Staub erzeugt,

Nackt dem Mutterschoß entsteigt.

Wurm des Augenblicks, voll Gier

Nagt's der Erde Rinden hier.

Und der Herr treibt seine Welt,

Drauf er so am Faden hält

Puppen, die mit Hochgefühlen

Ihres Seins Vernichtung spielen.

Ihrer Thaten laut Gepränge,

Der Begierden wüste Menge,

Ihre Götter, ihre Kraft,

Ihre ganze Wissenschaft

Sind so abgeschmackt und klein,

Daß die Welt nur wert, zu sein

Der Geschöpfe Rabenstein.

Ich, der alte Christverächter,

Stimme ein in's Hohngelächter

Dieser Eule. – Komm', o Wind,

Wieg' in Schlaf mich ein geschwind,

Gleich dem rost'gen Wetterhahne;

Denn es führt in ihrer Fahne

Diese Menschheit ewig wol

Mich, den Schächer, ihr Symbol.





	Der zweite
Schächer.



	
	
Geister rufen durch die Nacht –

Aus dem Schlaf bin ich erwacht. –

Auch der Furie grimmer Sohn

Sprach vom Kreuz herab voll Hohn

Flüche, die mir nimmer rauben

An das Ideal den Glauben.

Naht sich schon die große Stunde,

Wo ich ruh' im Epheugrunde,

Wenn vom morschen Holz der Pein

Mich die Liebe wird befrei'n,

Wenn den todten Seraph hier,

Der noch duldet neben mir,

Aus dem Schlummer, der ihn deckt,

Einst der neue Geist erweckt?

Horch! Ein Bröckeln durch die Welt

Hört man, Wahn um Wahn zerfällt;

Von dem Turm der Priesterfabel,

Von dem alt' und neuen Babel

Hat die Hand der mächt'gen Zeit

Steine rings herabgestreut.

Hell und heller wird die Erde

Von den Flammen, die am Herde

Des Gedankens schaffend sprühn;

Ihre Feuerkreise ziehn

Weiter, bis das eine Licht

Alle Finsterniß durchbricht.

Ja, die Sühnung wird vollendet

Und Vergebung mir gespendet.

Frieden wird die Menschheit haben,

Wenn den Schächer sie begraben.

Dann versinket morsch und alt

Unsrer Kreuze Mißgestalt;

Ja, dann deckt zu ew'ger Ruh

Uns der Epheu endlich zu.

Morgen wird's, der Glühwurm blaßt,

Und mein leises Ohr erfaßt

Schon die Cherubim dort oben,

Die den Herrn im Liede loben.





	Stimme in der
Luft.



	
	
Was sind jene Sphären all,

Die da rollen Ball um Ball

Seit Aeonen Schöpfungsjahren?

Sonnenstäubchen oder Schaum

Einer Welle nur im Raum.

Ob sie sind, ob nie sie waren,

Das Allwesen merkt es kaum.

Einer Wolke gleich voll Duft

In der azurblauen Luft,

Ist die Welt im Weltenrunde.

Ihr unmeßbares Geschick,

All ihr Weh und all ihr Glück

Ist die Blume der Secunde,

Und der Hauch vom Augenblick.

Die Geschichte ist ja nur

Inschrift oder flücht'ge Spur

Eines Tons aus Ewigkeiten,

Von dem Geist, ihr unbekannt;

Schleier, welchen seine Hand

Webend um die Welt läßt gleiten,

Ihr zerfasernd Prachtgewand.





	Andere
Stimme.



	
	
Was die flücht'ge Stunde schafft,

Lebt vom All und seiner Kraft,

Wird vom Ewigen umschlossen,

Ist sein blühend Bild und Wort.

Und die Gottheit lebt noch fort

Selbst im Tropfen, der zerflossen,

In der Rose, die verdorrt.

Durch des Wissens hohes Tor

Erdengeist, schwing' dich empor

In die schrankenlosen Weiten!

Wenn zertrümmert ist der Lug,

Der verknechtende Betrug,

Tilgst du in beglückten Zeiten

Auch des Kain Bruderfluch.

Wenn ein Stralenhimmel scheint

Ueber Völker, die vereint

Sich mit Palmen froh bekränzen;

Dann vom Haß verfinstert nicht

Wird ihr herrlich Angesicht –

Nein! die Erde muß erglänzen

Von der Liebe, die ihr Licht!





	
	
Rom, 1863.






	
		
		Marmorata.

		

	       
	Mit dem kund'gen Meister stand ich

An dem Ufersaum des Tiber,

Wo an weißen Marmorblöcken

Seine Welle rauscht vorüber.
Und der Meister dort beschaute

Sorgsam die Carrara-Steine,

Ob für seine Künstlerwerkstatt

Der und dieser tauglich scheine.

Prüfend sie mit Kennerblicken,

Wie sie glänzen und ertönen,

Ob sie fleckenlos sich ließen

Wandeln in ein Werk des Schönen.

Sprach zu mir der kluge Meister:

Hier im rauhen Block versunken

Schlummert tief manch göttlich Bildniß

Harrend auf des Genius Funken.

Amor ist es, der ihn aufweckt;

Folgen mög' ihm nur der Meister;

Bei dem wählerischen Kaufe

Ihm die rechten Schätze weist er.

Naht er sich dem stummen Marmor,

Klingt es wie aus Memnons Steine,

Sehnt der Stoff sich nach dem Lichte,

Und dem Geist, der ihm sich eine.

Unter'm Meißel quillt das Leben,

Sieh', da fällt die starre Hülle;

Aus dem Blocke springt die Charis,

Venus in der Jugendfülle.

Es entsteigt der Held Achilleus

Hoch und hehr dem Marmorgrabe,

Dort der Satyr und die Nymphe,

Und der flügelfrohe Knabe.

So auch schlummern dir, o Dichter,

In des Busens Nacht Gefühle,

Bis sie auferstehn als Lieder

Bei des Gottes Zauberspiele.

Kaum berührt von seinem Hauche,

Sprengen sie des Todes Banden.

Herz, sind offen deine Gräber,

Sind die Götter dir erstanden?






	
		
		Schöpfungs-Mythe.

		

	       
	Einst sah ich zwei Mädchen schön

Vor eines Schmiedes Thüre stehn

Mit Mandolinen in den Armen.

Sie schlugen die Saiten und sangen,

Wie Funken den Citern entsprangen

Die Töne, die freudigen, warmen.
Und über dem Amboß saß

Der finstere Schmied und hämmerte baß

Aufs rote, glühende Eisen;

Ihm stoben im Takte geschwinder

Zum Spiele der lieblichen Kinder

Die Splitter in leuchtenden Kreisen.

Er schien die zersprühende Flucht

Der Funken mit sausender Wucht

Des Hammers zu spielen, des schweren.

Es sangen die Schönen, da flogen

In raschen, kreisenden Bogen

Ums Haupt ihm die feurigen Sphären.

Nun hab' ich die Mythe gesehn,

Wie Welten und Sonnen entstehn,

Und froh im Raume sich treiben:

Der Liebe melodische Geister

Beseelen den sinnenden Meister,

So war es, und wird es auch bleiben.






	
		
		Cholera-Quarantäne

		zu Orbetello.

		

	           
	Auf Argentaro's dunkelem Meercap tront

In Fiebergewölk pestspinnend der Mond,

Bescheint acht graue Türme, die unverwandt

In bleierner Woge sich spiegeln am Strand.
Ich sitze am Ufer und blick' in die Flut,

In mir ist versiegt der lebendige Mut;

Es schlafen vom Wandern ermüdet im Busen

Erinnyen gleich, die himmlischen Musen.

Die Lieb' ist gegangen – die Zeit ward stumpf;

Erinnerung schwebt ob der Geschichten Sumpf

Mit grauem Fittich, wie jene Möve dort,

Die umflattert das Haff, und sucht den Port.

Und blick' ich hinab in die schilfige See,

Und schau ich empor zur felsigen Höh;

Es zeigt um die Ufer, versunken und leer,

Kein Licht sich, kein schwellendes Segel sich mehr.





	
	Orbetello, 10. Sept.
1865.




	
		
		Schloß Neidenburg.

		Bei Gelegenheit eines Lichtschirms mit
dessen Bilde.

		

	       
	Die alte Burg der Neide,

Der Heimat Stolz und Freude,

Sie will ich preisen hoch.

Ich bin aus ihrem Turme

Ein Falk, der sich im Sturme

Ins weite Land verflog.
Die Türme, die da ragen

Aus alten Rittertagen

So fest und trutziglich,

Sie waren meine Meister,

Die deutschen Heldengeister,

Die einst erzogen mich.

Ein ahnend Weltbesinnen

War's, das von jenen Zinnen

Mir in die Seele floß;

Was ich gesagt, gesungen

Hat sich hervorgeschwungen

Aus dir, du Vaterschloß.

Ich werd' dich nimmer sehen,

Auf grünem Berg nicht stehen

Am dunkeln Eichenbaum;

Nicht sehn die Wolken reisen,

Die Schwalben dich umkreisen,

Wie sonst im Kindheitstraum.

Ich weil' im fremden Lande;

Doch auch am Tiberstrande,

O Schloß, gedenk' ich dein;

In diesem Bilde sinnig

Rahmt' dich die Freundin innig

Als einen Zauber ein.

Wenn tief der Abend dunkelt,

Belebt sich und es funkelt

Geheimnisvoll das Bild,

Du bist es, lichtumwoben,

Die Lampe still erhoben,

Erinn'rung klar und mild.

Wenn von der Lampe Flimmern

Die hohen Fenster schimmern

Im Schloß in langen Reihn;

Dann in Gedanken steh' ich,

Mit stiller Wehmut seh' ich

In diesen holden Schein.

Dann hör' im Schloß ich's walten,

Seh' wandeln ich Gestalten,

Der Eltern Angesicht;

Ob sie erstanden wieder,

Und grüßen zu mir nieder

Aus dem verklärten Licht.

Wie sich der Blick erheitert,

Das Bildniß sich erweitert

Vom Schlosse wunderbar;

So muß ja alles Leben

Ob seinem Grabe schweben,

Als Lichtbild still und klar.

So steht was Dichter dichten,

Was bildend in Geschichten

Noch durch die Menschheit geht,

So ob der Zeiten Wildniß

Als ein erschimmernd Bildniß,

Wie dieses Schloß erhöht.

So mag die Welt auch glühen,

Der dunkle Erdball blühen,

Und was im Raume kreist,

Und so in stillen Sphären

Zum Lichtgebild sich klären

Vor einem seel'gen Geist.





	
	Rom, 18. Sept.
1865.




	
		
		Auf einen Teppich.

		

	               
	Deinen Teppich will ich loben,

Freundin, kluge Schirasmädchen

Haben wie mit Purpurfädchen

Schöneres Gewirk gewoben.
Nicht aus Silber hier und Golde

Hast du Rätsel drein gewunden,

Noch nach Perserart verbunden

Vogel, Thier und Blumendolde.

Nein des strengen Nordens Sohne

Ziemt der Schmuck vom deutschen Baume;

Schön entfaltet sich am Saume

Eine Eichenblätterkrone.

Hingebreitet meiner Sole

Liegt aus heimischem Reviere

Nicht das Fell vom Pantherthiere,

Nein, des Wolfs vom rauhen Pole.

Ruh' ich drauf mit stolzen Füßen,

Seh' ich plötzlich Forste dunkeln,

Und des Wolfes Augen funkeln,

Wintermärchen mich umsprießen.

Stürme hör' ich mächtig sausen,

Und den Fichtenwald erklirren,

Um die Haide Raben schwirren,

Und die Ströme talwärts brausen.

O wie groß dann, wie erschein' ich,

Tief vermummt im Wolfpelzkragen,

Auf mein Ahnenschloß zu jagen,

Durch den Wald im Schlitten mein' ich.

So wie Hussein, Freundin, wahrlich

Jener fabelhaft Beglückte,

Durch die Luft im Nu entrückte,

Auf dem Zauberteppich fahr' ich.

Und noch eh' du's wirst gewahren,

Bei des Wintermondes Schimmer

Komm' ich lachend in dein Zimmer

Als ein Prinz hereingefahren.





	
	Rom, 20. Sept.
1865.




	
		
		Syrakusisches Fischermärchen.

		

	               
 
	
Alle Winde gingen schlafen

An dem Strand von Syrakus;

Tiefe Nacht im weiten Hafen!

Magisch funkelt Hesperus,

Ueber bleichem Berggestade

Gießt der Mond von seinem Pfade

Auf das Meer den Silbergruß.

Und der Fischer stößt vom Lande,

Speer zur Hand und Fackelglut,

Eilt vom trümmervollen Strande

Durch die märchenstille Flut.

Wie mit Flüstern und mit Gaukeln

Seinen Kahn die Wellen schaukeln

Wird ihm zaubersam zu Mut.

Wo durch grauer Brücke Bogen

Auf Papyrusschilf daher

Kommt der Anapus gezogen,

Hemmt das schlanke Schifflein er;

Blickt empor zum Sterngeflimmer,

Schaut die alten Säulentrümmer,

Und er blickt ins dunkle Meer.

Weiße Frauen sieht er schweben,

Welche Purpurglanz umquillt,

Sieht sie flink geschäftig weben,

Dunkelfüßig, bleich und wild,

Um ein herrlich schöngestalt'es,

In dem Meer versunknes, altes,

Wundersames Venusbild.

Und es schlingen rasche Reigen

Um das weiße Bild die Fei'n;

Doch der Fischer starrt mit Schweigen

Träumerisch ins Meer hinein,

Süßen Fabelklang im Ohre,

Wie es wellenauf im Chore

Flötet Zanbermelodein.





	Chor.



	
	
In des Vaters ambrosischen Fluten

Schlummre, Cythere, du seliges Bild;

Die Welle sie rauscht und sie schwillt,

Sie löscht nicht die ewigen Gluten.





	Stimme.



	
	Nikias kam mit hochbordigen Schiffen

Um Plemmirion's bräunliches Cap;

Sie schlugen die Schlacht an den zackigen Riffen,

Da sanken die Streiter zur Tiefe hinab.

Die Helden alle, ich sah sie vergehn,

Versinken im Hafen die Blume Athen.
Wie braute die Flut durch den zischenden Sund hin,

Vom Blute der stolzen Hellenen so rot!

Viel funkelnde Beute warf uns zum Grund hin

Der schmetternde, eisengepanzerte Tod;

So Lanzen, wie Schilde, Schiffschnabel und Mast,

So Helme wie Häupter am Haare gefaßt.

Wir zogen hinab die Jünglinge schnelle,

Wir küßten manch bleiches Menschengesicht;

Wir kühlten die Wunden mit lauterer Welle,

Und weckten die Todten zum Leben doch nicht.

Wir senkten in fasrige Gräser sie ein;

Da ruht im Grunde ihr weißes Gebein.





	Chor.



	
	
In des Vaters ambrosischen Fluten

Schlummre, Cythere, du seliges Bild;

Die Welle sie rauscht und sie schwillt,

Sie löscht nicht die ewigen Gluten.





	Stimme.



	
	Und plötzlich entstürzte mit brausendem Schwalle,

Venus vom Schiff in den Ocean,

Es stralten die Glieder, die schönen, im Falle,

Sie zog in die Tiefe gleich einem Schwan.

Wir flohen erschrocken mit gellendem Schrei,

Sie tauchte hinunter, und rauschte vorbei,
Und wurzelte fest in dem quellenden Sande,

Dort ankerte ein sich ihr rosiger Fuß;

Wir schlugen umher die kristallenen Bande,

Poseidon bewahrt sie im sichern Verschluß;

Ihm kehrte herunter ins Vatergefild

Die Perle des Meeres, das süße Gebild.

Wir Töchter des Nereus bewachen und hüten

Den köstlichen Schatz, die versteinte Gestalt;

Wir schmücken sie schön mit phosphorischen Blüten,

Wir dienen als Nymphen, als Grazien ihr bald.

Die atmende Welle sie wieget sie ein,

O lauschet, ihr Schwestern: wann regt sich der Stein?





	Chor.



	
	
In des Vaters ambrosischen Fluten

Schlummre, Cythere, du seliges Bild;

Die Welle sie rauscht und sie schwillt,

Sie löscht nicht die ewigen Gluten.





	Stimme.



	
	Nicht regt sich die Schöne, dort oben gefallen

Sind lang' die Altäre worauf sie verehrt.

Es liegen in Trümmern die farbigen Hallen,

Gestalten, Gesimse und Säulen zerstört.

Es sauset der Wind um die ächzende Wand;

Der Tempel der Liebe auf Erden verschwand.
In düsteren Kammern, in lastenden Mauern,

Wo manches blut'ge Gebilde steht,

Da wirft sich der Mensch mit gespenstigem Trauern

Vor Leichen darnieder zu dumpfem Gebet.

Sie trugen aus Grüften den Moder zu Hauf,

Sie scharrten den Orkus, den grausen, sich auf.

O wecket sie nimmer die holde Cythere,

Hier träumt sie den alten elysischen Traum.

Nicht hebt sich die Göttin aus wölbendem Meere,

Die Wonne der Erde geboren aus Schaum.

Wir klagen herauf das äolische Lied:

O Blume der Schönheit, wie bist du verblüht!





	Chor.



	
	
In des Vaters ambrosischen Fluten

Schlummre, Cythere, du holdes Bild;

Die Welle sie rauscht und sie schwillt,

Sie löscht nicht die ewigen Gluten.






	
		
		Blumen.

		(Römisch.)

		

	Bohnen-Blüte.



	               
 
	O Liebe! o Liebe! was hast du gethan?

Erst fünfzehn Jahre, und's Herz mir so schwer,

Und Vater und Mutter . . . die kenn' ich nicht mehr.



	Dorn-Blüte.



	
	Ging er am Abend mit wütendem Blick,

Eine Stunde vor Morgen, da kommt er zurück.



	Rose.



	
	Ich segne die Blume der Rose von Herzen;

Dies ist das Ende von alle dem Schönen:

Gewonnen mit Thränen, gelassen mit Schmerzen.



	Akazie.



	
	Wäre dem Seufzer die Sprache verliehn,

Nicht bessern Gesandten wol gäb' es, als ihn.



	Granate.



	
	Stiehlt wer ein Küßchen, man nennt ihn nicht Dieb;

Man nennt ihn »Jung-Bürschchen, du hast mich lieb.«



	Blüte der
Esche.



	
	Augen so dunkel, wie Augen vom Fisch,

Wie Kirschen die Wangen, so rot und so frisch;

Schön bist du genug, du jugendlich Blut,

Gäbe der Himmel du wärest auch gut.



	Veilchen.



	
	Ich segne die Blume vom Veilchen:

Weil ich nicht schön bin, verachte mich nicht,

Mein Herz ist viel schöner, als mein Gesicht.



	Cichorie.



	
	Thut das eine Herz sich wandeln,

Sollt' Erinnerung dem andern schwinden,

Und gerecht dann würde Amor handeln.



	Blüte der
Ulme.



	
	Wär' mir die Brust doch gemacht von Krystall,

Was ich nicht sagte, dann säh'st du es all.



	Myrte.



	
	Sieh', Amor als Schmetterling jetzt

Hat sich auf Anna's Busen gesetzt.



	Malve.



	
	Wär' eine Krankheit die Liebesqual,

Dann wäre die Welt ein Hospital.



	Amarant.



	
	Ich wollt', mit hundert Herzen wär' ich geboren,

Ich hätte sie alle an dich verloren;

Ich wollte, mir wären hundert geblieben,

Ich würde mit allen dich lieben.



	———



	
	Vogel, was soll dein Singen bedeuten?

Sind's eigene Leiden, Trautvöglein, sprich!

Ich will mit den meinen dich gern begleiten.



	———



	
	Ich liege im Fenster . . . da seh ich das Meer;

Alle die Barken sie kommen daher,

Die Barke des Liebsten kommt nimmermehr.





	
		
		Einer schönen Russin.

		

	   
	O Schöne, du begehrst ein Sinngedicht;

So will ich gleich Bescheid dir geben:

Im Feuer kann der Salamander leben,

Ein fühlend Herz im Eise nicht.





	
		
		Toscanische Melodieen.

		(Nach Texten aus dem Volk.)

		An ***

		diese Feldblumen.

		

	       
	Wir sind Kinder der Secunde,

    Und vergehen bald;

Ueber Woche nicht und Stunde

    Haben wir Gewalt.
Holde Geister sind wir jener

    Freude die erblüht,

Als die längsten Freuden schöner,

    Wandernd im Gemüt.

In des Lebens Pilgertume,

    Seinem Leid und Glück,

Ist ja auch die schönste Blume

    Nur der Augenblick.





	
	Rom, 10. April
1863.

 




		

	I.



	               
 
	Ich schick' dir die Vögel als Boten,

Denn and're Diener hab' ich ja nicht;

Sie setzen sich auf die Bäume und Rosen;

Sie sind so müde von all' dem Fliegen;

Sie setzen sich auf die Bäume von Pisa;

Ich schick' dir viel Grüße, du schönste der Rosen;

Sie setzen sich auf die Bäume von Livorno,

Ich lasse dich grüßen, du Blumengesicht.





		

	II.



	       
	Wenn dein Bildniß wäre gemalet,

Und zum König der Heiden gesandt,

Mit seinen Schätzen hätt' er's bezahlet,

Er gäb' dir die Kron' in die Hand;

Und ließe verkünden die Lehren

Vom Herrn Jesu in seinem Reich,

Und daß sie sich sollten bekehren,

Und dich lieben zugleich;

Alle Heiden sich sollten bekehren,

Und dich lieben zugleich.





		

	III.



	       
	O Sonne, o Sonne, du ziehest

Wol über die Berge und Höh'n,

So grüße mein herziges Liebchen

Ich hab's heut' nimmer geseh'n.
O Sonne, dort drüben am Hause

Zwei Weiden, zwei Weiden wehn;

Vor ihrem offenen Fenster

Zwei Lorbeerrosen steh'n.

O scheidende Sonne, du ziehest

Wol über die Berge und Höh'n,

So grüße mein herziges Liebchen,

Die dunkeln Augen mir schön.






		

	IV.



	       
	Ich gehe des Nachts, wie der Mond thut gehn,

Ich suche, wo den Geliebten sie haben;

Da hab' ich den Tod, den finstern, gesehn,

Er sprach: such' nicht, ich hab' ihn begraben.





		

	V.



	       
	Ich bin klein, und hab' noch nicht zehn Jahre,

Bin geschrieben schon in's Buch der Liebe.

Nahmen mir das Kleid, das schöne, klare,

Gaben ein braun Kleid mir gar zu trübe;

Dunkles Kleidchen, Gürtelchen von Silber.

So wie meine, gibt's mehr keine Liebe,

Wären gleich von ihr viel hundert Arten.

Dunkles Kleidchen, Gürtelchen von Silber;

So wie meine, gibt's mehr keine Liebe,

Wenn von ihr gleich tausend Arten wären.





		

	VI.



	       
	Ich will ein Haus mir bauen,

Das soll von Seufzern sein;

Den Kalk mit Tränen lösch' ich,

Mit Tränenflut allein.
In's Haus will ich mich schließen,

So lange wohn' ich da,

Bis meine erste Liebe

Ich wiederkommen sah.

Und will in's Haus mich schließen,

Und klagen ungestört,

Will alle Sterne zählen,

Bis Er mir wiederkehrt.






		

	VII.



	       
	Liebe Schwalbe, kleine Schwalbe,

Du fliegst auf und singst so früh,

Streuest durch die Himmelsbläue

Deine süße Melodie.
Die da schlafen noch am Morgen,

Alle Liebende in Ruh',

Mit dem zwitschernden Gesange

Die Versunk'nen weckest du.

Auf! nun auf! ihr Liebesschläfer,

Weil die Morgenschwalbe rief:

Denn die Nacht wird den betrügen,

Der den hellen Tag verschlief.






		

	VIII.



	       
	Klagen ist der Mond gekommen

Vor der Sonne Angesicht

Soll ihm noch der Himmel frommen,

Da du Glanz ihm nahmst und Licht?
Seine Sterne ging er zählen,

Und er will vor Leid vergehn:

Zwei der schönsten Sterne fehlen,

Die in Deinem Antlitz stehn.






		

	IX.



	       
	Ich sah am Fenster drei Mädchen,

Die Blicke mir zugewandt;

Sie haben mir plötzlich drei Pfeile

Der Liebe hinunter gesandt.
Die eine traf mir die Stirne,

Die and're das Haupt mit Schmerz;

Das allerschönste der Mädchen,

Es traf mich mitten in's Herz.

Einen Glückwunsch send' ich der Guten

Und schönen Dank zurück;

Der Aeltesten aber der Schwestern

Empfehl' ich mein Herzensgeschick.






		

	X.



	               
	O Rose, o Rose, o Rose so klar,

Wie dich so schön doch die Mutter gebar!

Sie gebar dich so schön, sie steckt dir in's Haar

Eine Blume, und stellt' dich an's Fenster,

An's Fenster, um Liebe zu kosen.

Sie gab dir in's Haar eine Rosen,

Eine Rose in's Haar, und stellt' dich an's Fenster,

Den Bräutigam dir zu erlosen.





		

	XI.



	     
	        Er.

Sprich, o Mädchen, wer wird erben

Deine Schönheit vor dem Sterben?

Laß mich diesen Schatz erwerben,

Weil ich doch so lieb dich habe.

        Sie.

Keiner, keiner soll ihn erben,

Mag die Schönheit nur verderben,

Und zergehn in lauter Scherben,

Will sie tragen bis zum Grabe.





		

	XII.



	       
	Eh' du, Liebliche, die Augen

Lachend zu den meinen lenkst,

Eh' du wieder sie mit einmal

Auf den Busen sinnend senkst:

Woll's mit Zeichen mir verkünden,

Daß ich mag mein Herze binden,

Und mit Kraft es zügelnd halten;

Denn es möchte sonst vor Lust,

Vor den großen Liebgewalten

Mir entspringen aus der Brust;

Daß derweil ich's möge binden,

Eh' mir's jauchzend will entschwinden.





		

	XIII.



	       
	Ich sah ein lichtes Wölkchen

In blauen Lüften wehn,

Das that aus Liebe wandern,

Zur Sonne reisen gehn.
Und seh' ich dich, o Jüngling,

Spazieren dort und hier,

So denk' ich auch, du thust es

Allein aus Lieb' zu mir.

Und trittst du aus dem Hause,

Dann werfen dir im Nu

Die Rosen auf der Straße

Die Blumenschlingen zu.






		

	XIV.



	       
	Willst du todt sehn deinen Sklaven,

Laß dein Haar unaufgerollt,

Laß es fließen um die Schulter,

Lockenströme wie von Gold.
Goldne Fäden sind die Locken,

Schön das Haar, und wer es trägt,

Goldne Fäden, feine Seiden,

Schön das Haar, und wer es strählt.






		

	XV.



	               
 
	Zwei herbe Limonen hab' ich gesehn,

Sie reiften durch Liebe der Sonnen:

Zwei Schlangen sah ich durch's Wasser gehn,

Sie schwammen in Liebe und Wonnen.
Durchs Wasser wollt' ich wol schießen,

Als wie der bewegliche Aal;

Für einen von deinen Grüßen,

Da grüß' ich dich tausend Mal.






		

	XVI.



	       
	Und ob du mich ließest

So Nächte wie Tag,

Und ob du mich fliehest,

Ich folge dir nach.
Und ob du auch eilest,

Und wanderst so sehr,

Weit über dem Meere,

Ich folg' dir auf's Meer;

Mit Nöten und Kummer

Durch Meere und Welt,

Durch Welten und Meere,

Wohin dir's gefällt.






		

	XVII.



	       
	Ob du, Täubchen, deinen Flug genommen

Durch die Lüfte, bis zum Himmelszelt;

Ob du schweifest durch die weite Welt,

Mußt doch einmal in die Hand mir kommen.





		

	XVIII.



	       
	Wenn's die Bäume könnten klagen,

Wenn die Blätter Zungen wären,

Und die Welt Papier zum schreiben,

Tint' das Wasser in den Meeren,

Federn, Blumen nicht zu zählen,

Möchte doch manch Blatt mir fehlen,

Meine Liebe dir zu sagen.





		

	XIX.



	       
	Will dich lehren was von Liebe,

Stehe auf am Morgen früh,

Eine Lilie aus dem Garten

Von dem Stengel breche sie.
Setz' an's Feuer sie ein Stündchen,

Laß sie länger kochen nicht:

Und dann wasche mit den Händchen

Dir dein liebes Angesicht.






		

	XX.



	       
	Junger Knabe, der du gehest

Auf und ab am Fenster hier,

Laß dein Wandern nur, o Knabe,

Denn ich singe nicht zu dir.
Meine Weise gilt dem Liebsten,

Der ist gangen ans dem Tal;

Seine Schönheit blühet schöner,

Als die deine tausend Mal.

Heller blühet seine Farbe,

Als die Au, die er verließ;

Auf die Erde ist er kommen,

Und er kam vom Paradies.






		

	XXI.



	       
	Richten will ich Tisch und Gastmal,

Laden die unselig lieben;

Und mein Herz geb' ich zu essen,

Und zu trinken ihnen Tränen.

Seufzer, Klagen sind die Diener,

Die Verliebten zu bedienen;

Und der Schenk soll schwarzer Tod sein;

Weint ihr Steine, seufzt ihr Mauern!

Heil'ger Tod, das soll der Schenk sein;

Steine, seufzt, und rufet Ach! nur.





		

	XXII.



	       
	Die Turteltaube ist blieben allein,

Nun sucht sie den Bulen der Liebe;

Kommt sie an's Bächlein, taucht sie darein,

Ist es ein klares, macht sie es trübe.
Dann schlägt sie das Herz mit den Flügeln,

Und eilet hinweg, und klaget: o Liebe!

Und schlägt sich an's Herz mit den Flügeln,

Und jammert und klagt: unselige Liebe!






		

	XXIII.



	       
	Blaues Sternlein, du sollst schweigen,

Das Geheimniß gib nicht kund,

Sollst nicht allen Leuten zeigen

Unsern stillen Liebesbund.
Mögen and're steh'n in Schmerzen,

Jeder sage, was er will;

Sind zufrieden unsre Herzen,

Sind wir beide gerne still.






		

	XXIV.



	       
	Am ersten Tage des Maien

Der Blumen ging ich mich freuen;

Ein Vöglein kam den Busch entlang,

Von Liebe das Vöglein sang.
O Vöglein, du kommst von Firenze,

So sag' mir von Lieb' in dem Lenze:

»Die Liebe beginnt mit Schallen und Tönen,

»Die Liebe, sie endet in Jammer und Tränen.«






		

	XXV.



	       
	Streust du Dornen auf die Gassen,

Gehe nicht mit nackten Füßen;

klagen soll nicht hören lassen,

Wen Verstand und Sinn verließen.
Ist der Winter angekommen,

Tau des Himmels ist gefallen;

Doch mir Armen kann nicht frommen

Keine Jahreszeit von allen.

Erde hat ihn aufgesogen,

Fiel herab der liebe Segen;

Nur für mich kommt nichts geflogen,

Weder Tau, noch Blumenregen.






		

	XXVI.



	       
	Fensterlein, Nachts bist du zu,

Thust auf dich am Tag mir zu Leide:

Mit Nelken umringelt bist du;

O öffne dich, Augenweide!
Fenster aus köstlichem Stein,

Drinnen die Sonne, die Sterne da draußen,

O Fensterlein heimlich und klein,

Sonne darinnen und Rosen daraußen.






		

	XXVII.



	       
	Seh' ich die Straße dich kommen, Geliebte,

Deine Schritte dann zähl' ich zumal.

Du machest die Schritte, ich mache die Seufzer,

So Schritte, so Seufzer, und Zahl um Zahl.
Sage, Geliebte, sind ihrer mehre,

Die Schritte der Füßchen, die Seufzer der Brust?

Sage, Geliebte, sind ihrer mehre,

Die Seufzer der Qualen, die Seufzer der Lust?






		

	XXVIII.



	       
	Briefchen schrieb und warf in den Wind ich,

Sie fielen in's Meer, und sie fielen auf Sand.

Ketten von Schnee und von Eise die bind' ich,

Die Sonne zerschmilzt sie in meiner Hand.
Maria, Maria, du sollst es dir merken:

Am Ende gewinnt wer dauert in Streit,

Maria, Maria, das sollst du bedenken:

Es siegt wer dauert in Ewigkeit.






		

	XXIX.



	       
	Selig ist das Sternlein drüben

Das dem Mond zur Seite geht;

Wol ein Engel mag es lieben,

Der in seinen Diensten steht.
Traurig ist's zu sein geboren

Freudenlos und ohne Glück,

Von den Menschen nicht erkoren,

Und verstoßen vom Geschick.

O du Schicksal: ohne Liebe!

Welche Hand ist's, die mich hält?

Nicht geliebt von keiner Liebe,

Als vom Unglück in der Welt.






		

	XXX.



	       
	Eine Quelle sprudelt nicht zwei Flüsse,

Kann nicht zwei auf einmal machen fließen;

Eine Kerze brennt nicht in zwei Flammen,

Kann nicht zwei auf einmal lodern machen.
Eine Glocke hallt nicht in zwei Klängen,

Kann nicht zwei auf einmal machen klingen;

Eine Schöne brennt nicht mit zwei Herzen,

Kann nicht zwei auf einmal selig machen.

Selig machen kann sie zwei Verehrer,

Den durch Worte, diesen durch Gewährung;

O so mache selig denn, Geliebte,

Ihn durch Worte, mich durch die Gewährung.






		

	XXXI.



	       
	Liebe Rose, Blume der Rosen,

Willst du mich meiden, so sag' es mir klar;

Dich liebt' ich seit frühesten Tagen,

Ich liebt' dich durch Monden und Jahr.
Ich liebt' dich durch Stunden und Monde,

War es in Trauer, war es in Scherz;

Liebe Rose, Blume der Rosen,

Nun gib mir zurück mein Herz.

Dich liebt ich durch Monden und Jahre,

Mit Herz, mit Mund und mit Blick;

Liebe Rose, Blume der Rosen,

Nun gib mir die Jahre zurück.






		

	XXXII.



	       
	Amor, Amor, lieber Seemann,

Mir dein Schiffchen leih'st du schon,

Auf die Meerflut muß ich fahren,

Denn mein Mädchen ist entfloh'n.
Wenn ich sie ersegelt habe,

Sie gefangen nehm' ich mir;

Um den Nacken will ich grimmig

Eine Kette binden ihr.

Um den Hals will ich ihr knüpfen

Schöne Dinge hier zur Hand;

Eine Lilie, vier Sterne,

Und ein Kreuzchen von Demant.






		

	XXXIII.



	       
	Wenn ich wüßt' du würd'st mein eigen,

Ein Matrose wollt' ich werden,

Wollt' dich malen auf die Segel,

Und dich zeichnen auf mein Schiff.
O was sagten die Matrosen,

Säh'n die Liebe sie des Schiffers

Abgemalt auf allen Segeln?

O was sagten dann die Leute,

Gingen sie vorbei und sähen,

Abgemalt des Schiffers Liebe

Auf der dunkeln Segelbarke?






	
		
		Sicilianische Volkslieder. 1859.

		

	Das
Bankett.



	               
 
	Bankett, du reizend Bankett,

Prächtiges Bankett und heitres,

Sag' mir nun, sag' die Wahrheit.

Wer hat geordnet dieses Bankett?

Die Mutter des Bräutigams.

Bankett, du reizend Bankett,

Wo nahm der Bräutigam her die schöne Farbe?

Von dem roten Granatenapfel.

Bankett, du reizend Bankett,

Wo nahm doch her die Aehnlichkeit

Der schwellende Busen der Braut?

Vom süßen Apfel.





		

	       
	O Bauer, wie schön ist dein Töchterlein!

Sie gleicht einer Fahne von Golde.

Zieht in die Nadel die Fäden sie ein,

Scheint es, sie stickt sich Fäden von Golde.

Setzt sie sich nieder zum Webestul fein,

Läßt fliegen das Schifflein die Holde;

Ich Armer, ich Armer bin fern und allein

Ich höre das Rauschen, ob sterben ich sollte.



	
	Palermo.





		

	       
	Adler, der du stiegst über Meere, Meere,

Warte, ich sag' dir zwei Wörtchen lieb.

Drei Federn aus deinem Flügel will ich nehmen,

Ein klein Briefchen schreib' ich an mein Lieb;

Ganz mit Blut wol will ich es färben,

Setze darein als Siegel mein Herz.

Wenn das Briefchen ich habe gefertigt,

Adler, dann trag' es zu meinem Lieb.



	
	Itala.





		

	       
	Liebe Schwalbe, die du da fliegest,

    Komm zurück und thu' mir's zu Lieb,

Gib mir 'ne Feder aus deinem Flügel,

    Daß ich mag schreiben an mein Lieb.
Hab' ich geschrieben, gesiegelt,

    Und im Briefchen alles erzählt,

Liebe Schwalbe, dann geb' ich dir wieder

    Die Feder, die am Flügel dir fehlt.

Hab' ich's geschrieben auf Golde,

    Und sind es der Zeilen genug,

Liebe Schwalbe, dann geb' ich dir wieder

    Deine Feder und deinen schönen Flug.






		

	       
	Die Amsel, die macht sich im Strauch ihr Nest,

Da muß sie leiden von Stacheln und Dornen;

Am Acker baut sich die Lerche fest,

Da muß sie leiden von Schlangen, Scorpionen;

Die Schwalbe am Dache man bauen läßt,

Da muß in dem Frost sie und Winde wohnen;

Ich aber, ich baue mein warmes Nest

Am weißen Busen von meiner Patronin.



	
	Termini.





		

	       
	Gestern Abend ging ich aus Messina,

Mit der Sonne war ich in Milazzu;

Hört' die Messe schon in Taormina,

War zur Essenszeit schon in Randazzu.

Scholl das Vesperglöckchen in Traina,

Hört' ich's schlagen Zwei in Castellazzu,

Und das Ave läuten in Jaci Catina:

Sieh', aus Liebe welche Wanderstraße!



	
	Aci.





		

	       
	Sara, Sarella, wach' auf, weil es taget,

Höre der Nachtigall süßen Gesang!

Unter dem Fenster im Garten sie klaget,

Da breiten sich gülden Orangen entlang.

Kommet ein Vogel, der zimmert sein Nestchen,

Und baut's mit drei Federn von Gold.

Kommet das Mädchen und nimmt sich ein Junges

Und setzt's in den Käfig von Gold.

Du bist der Käfig mit goldenen Spangen,

Ich bin das Vöglein, hier bleib' ich gefangen.



	
	Aci.





		

	       
	Schöne, denn unter den Schönen bist du ein Phönix,

In meinem Herzen hast du entflammt eine Lampe.

Du bist von den Herzen die Kaiserin,

Und wer dich sieht, muß närrisch weiter leben.

Was in der Welt man saget und lieset,

'S ist ein Fünkchen vor deiner Flamme.

Käme der Vater, der dich gezeugt, er könnte

Dich schaffen nicht mehr; er verlor das Gepräge.



	
	Raffadali.





		

	       
	Mutter, zur Quelle nicht schick' mich allein,

Sind dort die Knaben, die mich erschrecken.

Auf der Straße entfiel mir ein Linnen fein,

Da that ein Knabe die Händ' ausstrecken;

Der sagt': wie ist dein Antlitz so lieblich und fein,

Mit viel Küssen wol wollt' ich's bedecken;

Faßt' ich im Dunkeln allein dich, mit Schrei'n

Alle die Heil'gen wol würd'st du erwecken.



	
	Mineo.





		

	       
	Liebreizend, o Mädchen, sind deine Manieren,

Die Lippen vollkommene Mandeln sind.

Gott hab' ich gebeten, er woll' es gewähren,

Daß ich könnt' schlafen im Arm dir, o Kind.

Die Nächte, bat ich, sie möchten mir währen,

So lang wie zwei Tage des Sommers sind.

O selig die Linnen, die also die Glieder

Die zarten und süßen umfassen gelind.



	
	Syrakus.





		

	       
	Mir träumte die Nacht: wir lagen als Leichen,

Und über uns machten sie Anatomie,

Da kamen die Aerzte aus allen Bereichen,

Da kam auch der Meister der Chirurgie.

Sie kamen mit Messern und spitzigen Eisen,

Sie schnitten die Brust auf so mir, und so dir:

Sie starben vor Schreck, es that sich erweisen:

In dir lagen zwei Herzen, und keines in mir.



	
	Vizini.





		

	       
	Mich treibt über Meer die bittere Qual,

Weit, weit da erreicht dich nimmer die Kunde,

Die Sterbeglocke nicht einmal,

Nicht einmal das Grab im Grunde.

Ich lass' dir dies Sternlein zum Signal:

Ist es verloschen, dann weine zur Stunde.



	
	Aetna.





		

	       
	Die du wohnest beiseit der Marine,

Wol hält dich das Meer so frisch und so schön,

So frisch wie die Rose und Balsamine,

Weil thauige Wind' ihr den Busen umwehn.

Du verdienst zu sein die Königinne,

Die Patronin von vier Castellen schön,

Rom, Palermo, Neapel, Messine,

Wo die großen Cittadellen stehn.



	
	Aci.





		

	       
	An das Fensterlein sollst dich nicht stellen,

Denn sehn dich die Männer, sie sterben vor Qual;

Die braunen Haare sollst du nicht flechten,

Wie eine Rose laß sie nur flattern zumal.

Kommet der Wind, und macht sie entblättern,

Und güldner als Gold erglänzen sie all.

Stehst du am Fenster, beginnst du zu spindeln

Ziehst mit den Augen den Liebsten du an.



	
	Aci.





		

	       
	Schöne, Sonntags bist du eine Fee,

Am Montag eine Göttin vom Paradies,

Am Dienstag ein Engel aus Himmelshöhn,

Am Mittwoch strahlt dein liebstes Gesicht,

Am Donnerstag bist du ein flammendes Schwert,

Am Freitag stehst du in Jubel und Licht,

Sonnabend, das ist der letzte Tag,

Da woll'n wir sterben und gehn ins Paradies.



	
	Catania.





		

	       
	Einen Adler seh' ich fliegen, fliegen,

Einen Flügel nur zeigt er allein

Von Demant voll und von Rubinen:

Bis über den Abend erglänzet der Schein.

Ihn lockten die Kön'ge, lockten die Prinzen

Vergebens, sie fingen ihn nimmer ein.

Ich stoß' einen Pfiff aus, ich treuer Gebieter:

Da kommt er herunter, der Adler ist mein.



	
	Ribera.





		

	       
	Heiliger Engel, wardst du Eremit?

Willst ans Fensterlein nicht kommen?

Kommst du, wird lebendig mein Gemüt,

Ist mir alles Leiden gleich benommen.

Wie die Rose bist du, die erblüht

Ganz in Blumen steht erglommen;

Ich das Eisen, du Magnet, der zieht,

Ohne Zügel ziehend mich hingenommen.



	
	Termini.





		

	       
	Als ich noch klein, hab' ich als Nachtigall

In deinen Locken, Mädchen, geschlagen,

Verhaßt war der tagende Sonnenstral,

Der Mond mir so lieb, du weißt's zu sagen.

Nun muß ich wandern mit traurigem Schall,

Als Eule der Nacht, und klagen, klagen.

Wird kommen ein Tag, und werden zumal

Wir Halme mitsammen zu Neste tragen?



	
	Ständchen aus Monte
Maggiore.





		

	Wiegenlied.



	               
	Rudre Schiffer, rudre weiter,

Denn der Himmel ist nicht heiter,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.
Die Buntvöglein fest und fester

Hüllen sich in ihre Nester,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.

Seine Augen schlafverdrossen

Hat das Schäflein halb geschlossen,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.

Die verliebten Ringelschlangen

Sind schon all' zu Bett gegangen,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.

Kaum will's Bächlein leise lallen,

Nacht ist auf den Bergen allen,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.

In dem Tal das liebe Veilchen

Hängt das Köpfchen schon ein Weilchen,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.

Für mein Liebchen saugt die Biene

Honig aus der Gelsumine,

Weil der Schlaf ist kommen so,

Mach' dir ninna, mach' dir
vò.





	
	Patti.




		

	       
	O Sonne, welche Macht kannst du ergießen,

Läß'st dir in's Antlitz von niemand sehn;

Wag's wer, die Augen ihm thust du schließen,

Da blickt er zur Erd' und muß weinend stehn.

Der Hügel prahlt mit den Blumen, die ihm entsprießen,

Die Taube mit dem Schnabel und Flügelein schön;

Ich prahle mit dir, o du Süße der Süßen,

Wenn in die Kirche zur Hochzeit wir gehn.



	
	Monte Maggiore.





		

	       
	Quelle der Schönheit, krystallene klare,

Denn wer daraus trinket, behält es im Sinn;

Du bist die Tochter des Grafen Mazzara,

Denn schönere Schönheit findet man nicht.

Kommst du gegangen, der Himmel wird klare,

Die Sonne, sie scheint, es legt sich der Wind

So viel um den Oelbaum Zweige sich schaaren,

In so viel Wünschen im Herzen trag' ich dich, Kind.



	
	Messina.





		

	       
	Ich wollte fliegen, kann nicht von der Stelle,

Denn mein Geliebter hält mich am Band.

Ich wollte berühren die rauschende Welle,

Die Straße, die Sterne und Himmel und Land.

Ach! hätt' ich hundert Augen zum Sehen helle,

Ach! hätt' ich tausend Herzen, dir zugewandt!



	
	Aci.





		

	       
	Ich sah am Himmel zwei Feuer entbrennen,

Zwei schöne Sternlein, die sah ich dort ziehn.

Das eine der Sternlein, nicht konnt' ich's erkennen,

Ein Stral von der Sonnen das andre mir schien.

O Säule des Domes, so will ich dich nennen,

O Banner des Festes, drum Rosen erglühn!

Es wird unser Lieben sich scheiden und trennen,

Wenn um die Weihnacht der Juni wird blühn.



	
	Mineo.





	
		
		II.

Corsische Wanderung.

1852.

		Banditen-Rast.

		

	       
	Will schon den Berg von Tox die Nacht bedecken,

Darf sorglos sich das Wild zum Schlummer strecken;

Der Eber schläft im Busch, der Falk im Ast,

Auf Klippen hält das Wildschaf seine Rast.
Sie liegen sicher, Nacht wird sie behüten,

Im Berg allein sind schlaflos die Banditen,

Des Buschwalds Klausner, die von Ort zu Ort,

Die Rache jagt und haßbeschwingter Mord.

Kein Feuer brennt, es könnte sie verraten,

Die Häscher schleichen an den Felsengraten;

Der blutigrote Mond am Himmel wacht,

Aus tausend Sternen zielt auf sie die Nacht.

Die Flinte in der Faust, im Gurt das Eisen,

Pistolen auch, die ihre Läufe weisen,

Sitzt Xaver da, ein Antlitz, wild und bleich,

Scheint er dem strupp'gen Felsenuhu gleich.

Nur manchmal blickt er zum Genossen nieder,

Der neben ihm im Busche streckt die Glieder;

Sieht er des Jünglings schlummernde Gestalt,

Welch bittres Lächeln um den Mund ihm wallt!

Sein Schlaf ist Flucht; er stöhnt im bangen Traume;

So leise schläft das Blatt am Espenbaume,

Das immer lauschend schon in Aengsten bebt,

Wenn nur ein schleichend Lüftchen sich erhebt.

Es gähnt die Nacht – wie schwarz die Fichten ragen,

Am Berg die Quellen unterirdisch nagen,

Wie sich Gewissensbiß mit scharfem Zahn

Durchs Herz des Mörders frißt die dunkle Bahn.

War das ein Schrei? nun wieder dumpfes Schweigen!

Es klagt der Wind wol in den Lärchenzweigen,

Der Rabe schrie vielleicht auf dürrem Baum,

Die Seele schrie vielleicht im wüsten Traum.

Und manchmal dröhnt's in schauerlichen Schlägen,

Als wollt' der plumpe Berg sich plötzlich regen,

Und schüttelt ab von seinen busch'gen Brau'n

Der öden Einsamkeit mittnächt'ges Graun.

Kurz ist die Nacht, ihr Sandkorn will verrinnen,

Schon graut es witternd um die Bergeszinnen;

Die Magier des Osten stralen auf,

Der Tag ist nah und ungewiß sein Lauf.

Und auf die Berge tritt der junge Morgen,

Als wie ein Hirtenkind im Fels geborgen,

Das rosenwangig aus der Grotte geht,

Die Flöte an dem Mund, und lächelt sein Gebet.

Da wie die Adler, die sich plötzlich heben

Vom Felsennest, und still zu Walde streben,

Aufspringen sie; nun setzen über Fels und Schlucht

Die Rächer fort die ungeheure Flucht.






	
		
		Corsische Tragödie.

		

	       
	Das Weib schreit auf, der Mann liegt todt,

Auf der Tola liegt er im Blute rot.
Die Brust durchstochen vom Feindesstal,

Drei finstere Rosen die Wunden zumal.

Zu Haupt der flackernde Span ihm brennt,

Zu Füßen das Weib sitzt und singt Lament.

Sein lockiges Kindlein mit Muscheln spielt,

Ins blinzende Auge der Schlaf sich stiehlt.

Und es singet das Weib und klaget und singt,

Die Hände sie jammernd sich blutig ringt.

Nun wird sie still – das Herz sich besinnt,

Sie hebt vom Boden das schlummernde Kind.

Sie reißt vom Bluthemd den Fetzen nun,

Ein grauses Lachen, was will sie thun?

Dem Kind in das Kleid sie den Fetzen näht,

Das Vaterblut dem Sohne zu Herzen steht.

»Das Vaterblut sollst du mir tragen, Kind,

Bis dir die Rächerjahre gekommen sind.

»Du junger Habicht, dann laß ich dich los,

Ich weiß den Mörder, du führst den Stoß.«

Zum blutigen Vater das Kind sie neigt,

Sein blasses Antlitz dem Sohn sie zeigt.

Das scheint noch zu zucken in Haß und Pein:

Vendetta! Vendetta! die Pflicht ist
dein!

Das Kindlein zittert und stammelt und weint,

Umklammert die Mutter, und weint und weint.






	
		
		Zwanzig Jahre später.

		

	       
	»Massori that, was der Tapfere thut;

Er hat gerochen das Vaterblut.
»Er schlug den Feind, und machte ihn kalt,

Er sprang auf die Berge und floh zum Wald.

»Die Jahre darüber verflossen sind,

Er war wie der Blitz, und war wie der Wind.

»Er lebt wie der Muffro im Steingeklüft,

Bis ihn die sausende Kugel trifft.

»In Cinto's Bergen auf engem Feld,

Da haben die Jäger das Wild gestellt.

»Und ist er todt, so hat es kein End:

Drei Dörfer die singen sein Rachelament.«






	
		
		Im Kloster zu Venzolasca.

		Transfiguration.

		

	           
	Zu einem schattendunkeln Wald

Hat mich der Irrweg hinverschlagen,

Die Sonne ging zu Rüste bald,

Da sah ich Klostermauern ragen.
Der Epheu schlug um's graue Tor

Den wonnesamsten Ehrenbogen,

Ein alter Oelbaum stund davor,

War auf die Klosterwacht gezogen.

Der that mir hold mit stillem Ast

Wol in den Kreuzgang winken,

Als wär' er Pförtner der den Gast

Zum Beten ladet oder Trinken.

Todt ist der Mönch, der hier gehaust,

Und hier gekeltert hat die Traube,

Und mit den Brüdern hat geschmaust

In blütenduft'ger Gartenlaube.

Die Rebe schreibt mit leiser Hand

Inschriften liebesam zu lesen

Mit grünen Lettern an die Wand,

Weß Ordens der Convent gewesen.

Der Crucifixus – wunderbar! –

Ein Christus schien's pfingsthimmeltrunken,

Vom Marterholz gefallen war

G'rad in das Rebenlaub gesunken.

Und eine Rebe sah ich da

Des Herren Füße fest umschließen,

Das war die blonde Magdala,

Mit ihrem Kuß, dem sündig süßen.

Johannes auch als Rose lag

Dem Herrn zu Haupt auf seinen Knieen,

Und sah verzückt empor und sprach

Zur Trauerweide, zu Marien:

»O ring' die Hände nicht in Not!

Was kann's auf Erden Bessres geben,

Als einen heißbeweinten Tod,

Nach einem jungen Liebeleben?«

Die blonde Rebe lispelnd rief:

»Ergossen hab' ich meine Schmerzen,

Die Lust die mir im Busen schlief,

Ergossen voll aus vollem Herzen.«

Still dacht' ich dem Mysterium nach,

Dem Christentum das worden trübe;

Die Rose sah mich an und sprach:

»O Mensch! am Anfang war die Liebe!






	
		
		Der bekränzte Schädel.

		

	           
	Im stillen Klosterhof ich saß,

Ein Schädel lag zu meinen Füßen,

Der lauschte lachend aus dem Gras,

Und that mich gastlich grüßen.
Nichts that ihm an gemeiner Staub,

Denn um die kahle Stirn gelinde

Schlang schirmend das gekrauste Laub

Die blühende Clematiswinde.

Mir war's als ob der Schädel sprach:

Ein Corsenabt bin ich gewesen,

Ich hab' den Brüdern allgemach

Des Evangeliums Text gelesen.

Ein Gleichniß lag mir stets zum Grund:

Ich bin der Weinstock, ihr die Trauben;

Das Gleichniß führt' ich stets im Mund,

Sein Sinn ist einfach, ohne Schrauben.

Und einfach war mein Sakrament,

Vom Abendmahl die tiefe Lehre,

Das Beste was die Erde kennt,

Die Traube ist es, und die Aehre.

Ich teilt' sie aus an manchen Gast,

Dem Armen gab ich Gottes Segen,

War fröhlich diese Erdenrast,

Und konnt' mich froh zur Grube legen.

Sieh' hier das junge Laub, mein Sohn –

Des Lebens mußt' ich mich entschlagen,

Doch schmückt den Schädel mir zum Lohn

Der grüne Kranz, den ich getragen.

Nun sei mein Gast, genieß' des Weins,

Laß dir die Klostertraube munden.

Sei einst dein Todtenhaupt wie meins

Von einem grünen Zweig umwunden!






	
		
		An der Meerenge von Bonifazio.

		

	     
	Schweigend blicken wir hinunter

Auf die schaumbedeckten Küsten,

Auf die blaue Meeresenge,

Die zwei Schwesterinseln trennt.
Ach! wie schön bist du Sardegna,

Du von Muscheln hell umblitzte,

Myrtenüberkränzte, braune,

Wilde Schwester Corsica's.

Als ein Halsband von Corallen

Hängen um sie her die roten

Inselklippen und die Riffe,

Und manch' ausgezacktes Cap.

Freund Lorenzo, jene Berge,

Jene wonnesamen blauen,

Wecken mir so heiße Sehnsucht,

Daß mein Herz dahin verlangt –

Schöne Berge von Limbara!

Sprach Lorenzo vor sich nieder,

Blaue Berge wie das Leben

Lügenbilder sind sie nur.

Fern erscheinen sie Saphire,

Und krystallne Himmelsdome,

Aber naht ihr euch, dann werfen

Sie den blauen Mantel ab.

Bieten euch die nackten Klippen,

Drohen euch mit Dorngewinden,

Mit dem Wetter, mit dem Abgrund,

Wie das Leben, junger Freund. –

Freund Lorenzo, jene Ebne

Lacht mich an mit ihrem Golde,

Wissen möcht' ich wie der Sarde

In dem schönen Lande lebt. –

Weit in's Innre steigt der Bergwald,

Gelbe Städtlein stehn im Grünen,

Und das Maulthier mit der Schelle

Vor sich treibt der Catalan.

Den Sombrero auf dem Scheitel,

Dolch, Pistolen in dem Gurte,

Summt er ein lateinisch Liedchen

Und marschirt zu seinem Tact.

Wandert südwärts nur zum Strande

Nach Cagliari's Felsenbuchten,

Dort im Dorfe schlägt der Moro

Castagnett' und Tamburin.

Mauren sind's von Algesiras,

In Barbarenzungen stammelnd,

Tanzend um die Fächerpalme,

Braune Mädchen an der Hand.






	
		
		Dragut von Tarifa.

		(Spanisch.)

		

	                 
         
	Angesichtes von Tarifa

Wenig mehr denn eine Meile,

Meister Dragut der Corsare,

Der Corsar zu See und Lande,

Von den Christen er entdeckte,

Und von Malta Segel fünf.

Deshalb ward er da genötigt,

Laut und hörbar so zu rufen:

Al arma! al arma! al arma!

Cierra! cierra! cierra!

Que el enemigo viene à darnos guerra.
Meister Dragut der Corsare

Ein Kanon abfeuern ließ er,

Das Signal sie sollten hören,

Die da holten Holz und Wasser.

Antwort gaben da die Christen

Von dem Strand und den Galeeren,

Und vom Hafen auch die Glocken

In das Schreien lärmten also:

Al arma! al arma! al arma!

Cierra! cierra! cierra!

Que el enemigo viene à darnos guerra.

Und der Christ der darob weinte,

Daß die Hoffnung ihm gestorben,

Heitert auf nun seine Trauer,

Weil er seine Freiheit hoffet.

Dragut mit den Capitanen

Augenblicks den Kriegsrat hielt er,

Ob zu warten gut sie thäten,

Ob die Segel aufzuhissen:

Al arma! al arma! al arma!

Cierra! cierra! cierra!

Que el enemigo viene à darnos guerra.

Und die Andern sagten also:

Warte! Warte! Laß sie nahen,

Wenn in hohe See wir kommen,

Dann wird unser sein Victoria.

Dragut laut und hörbar rief er:

Ihr Canalien auf zum Kampfe!

Kanoniere allmitsammen,

Laden, schießen, laden, rufen:

Al arma! al arma! al arma!

Cierra! cierra! cierra!

Que el enemigo viene à darnos guerra.






	
		
		Moresca.

		Corsischer Waffentanz.

		

	           
	Hugo, Hugo, Graf Colonna,

O wie herrlich er vor allen

Wie der Königstiger tanzet,

Wenn er tanzt die Felsen auf.
Graf Colonna hebt den Degen,

Küßt das Kreuz an seinem Griffe,

Und zu seinen Kriegerscharen

Also spricht der edle Graf:

Auf zum Sturm im Namen Gottes,

Tanzt hinauf Mariana's Mauern,

Lasset springen heut' die Mohren,

Alle springen über's Schwert.

Wisset, wer im Sturm gefallen

Heute wird er noch im Himmel

Mit den Engelchören tanzen

Seinen sel'gen Sphärentanz.





	*   *   *



	
	Nugalone, o wie herrlich

Tanzen ihm die leichten Glieder,

Wie dem braungefleckten Panter,

Wenn er tanzt aus seinem Busch.
Nugalone dreht den Schnauzbart

Mit der goldbereiften Linken,

Und zu seinen Kriegerscharen

Also spricht der stolze Mohr:

Nun wolauf im Namen Allahs

In die Christenschlacht getanzet!

Durch den Sieg laßt uns bezeugen,

Allah ist der einzige Gott.

Wisset, wer im Kampf gefallen,

Heute wird er noch in Eden

Mit der schönsten Houri tanzen

Seinen Wollust-Taumeltanz.





	*   *   *



	
	Fiedelstrich, ein heller, scharfer –

Nugalone und Colonna

Schweben tanzend sich entgegen,

Sich entgegen tanzt ihr Heer.
In dem Tact der Töne zierlich

Wiegen sich die jungen Glieder,

Wie die schlanken Blumenhalme,

Wenn das Abendlüftchen geigt.

Kaum berühren sich der Kämpfer

Leichtgeschwung'ne Flimmerdegen;

Sind es Degen, sind es Stralen,

Sonnenstralen in der Hand!

Geigentöne, voller, voller –

Kling und Klang gekreuzter Degen,

Rückwärts, vorwärts leichte Glieder

Drehen sich zum Geigenspiel.

Und nun tanzen sie im Ringe,

Christ und Maure fest verschlungen,

Von dem Silberhall der Degen

Ihre Waffenkette klingt.

Kling und Klang gekreuzter Degen,

Neue Weise, neue Schwünge,

Jetzt zerbrochen ist die Kette,

Halber Bogen sind's nun zwei.

Wilder, wilder die Moresca,

Rauscht der Tanz sich wild entgegen,

Wie die Meereswelle rauschet,

Wenn der Sturm auf Felsen geigt.

Halte wacker dich, Colonna,

Tanz' sie nieder in den Boden!

Heute gilt es unsre Freiheit

Zu ertanzen mit dem Schwert.

Also wollen wir die Berge

Vascovado's niedertanzen,

Tanzen nieder deine Heere,

Gottverfluchtes Genua!






	
		
		Grabschrift

		auf die 500 deutschen Söldner von Calenzana.

		

	       
	Fünfhundert arme Söldner kamen wir,

Vom Kaiser weh! an Genua verkauft,

Dem Corsenvolk die Freiheit zu erschlagen.

Wir fielen all' in unsres Frevels Blüte!

Im Grab der Fremde büßen wir die Buße.

Nicht schuldig nenn' uns, doch bejammernswert,

Deckt uns erbarmend doch die Feindeserde.

Schmäh', Wanderer, nicht die Kinder dunkler Zeit!

Ihr die ihr lebt, sollt uns der Schmach entsühnen.





	
		
		Vôcero.

		Corsische Todtenklagen.

		

	                 
           
	E come i gru van
cantando lai –

Dante.





		Weihe.

		

	       
	Rufet ihr, Geliebte beide,

Deren Gräber frisch mir ragen?

Wenn am stillen Inselstrande

Sänger sanft die Citern schlagen,

O wie weckt dann ihr Lamento

Meiner Seele Todtenklagen!
Schwäne, mir voraufgeflogen,

Genien meiner Wanderreise,

Auf den Bergen, auf den Meeren

Grüßt ihr mich mit Stimmen leise,

Grüßt mich hier auf ödem Eiland

Mit der Todtenklageweise.

Was hier rührt im Trauerliede,

Mitgefühlt ist's, mitgeklungen,

Eignem Seele ist es Echo,

Eignem Schmerz ist es entsprungen;

Klagend hab' ich meinen Todten

Einen Vôcero gesungen.






		Vôcero

auf den Tod eines Mädchens von Pietra di Verde.

		

	(Die Mutter
singt:)



	             
	Laß mich gehn zu meiner Tochter

Nahe gehn zu meinem Kinde,

Denn mir scheint, daß auf der Tola

Ich sie ausgestreckt hier finde,

Und daß um den Hals sie banden

Ihr von Bändern schon die Binde.
O Maria, Mutterwonne,

Ach! Du Schatz von meinen Freuden,

Ach! Du Blume deines Vaters

Seine Augen dran zu weiden,

Heute muß es nun geschehen,

Daß zum letzten Mal wir scheiden.

O wie hast du Tod so grausam

Um mein Hoffen mich betrogen,

Meine Blume mir geknicket,

Mir mein Herzenspfand entzogen,

Diesen Morgen mir das Herze

So versenkt in Jammers Wogen.





	 

(Pause.)

 



	
	Willst du die Gespielen nimmer,

Deine Trautesten nicht sehen,

Wie sie alle dich im Kreise

So zum Tod betrübt umstehen?

Ach! gib einmal ihnen Antwort,

Laß sie ohne Trost nicht gehen.
Ziehe an doch deine Kleider,

Lust der Mutter, o Marie,

Sieh' die Jungfraun all zusammen

Wollen mit dir diese Frühe

In die heil'ge Messe gehen,

Nach der Kirche Sant' Eliä.





	(Eine Gespielin der Todten
nimmt den Gesang auf.)



	
	In die Messe laß uns gehen,

Weil die Lichter schon erprangen

Und die Kerzen am Altare;

Ganz mit Schwarz ist er behangen.

In die Kirche ist dein Vater

Mit der Mitgift heut' gegangen,
Diesen Morgen in der Kirche

Wird man sehn ein großes Prangen,

Denn da ist Marias Mitgift

All' in Kerzen aufgegangen.





	(Eine andere Gespielin
nimmt den Gesang auf.)



	
	O mein Fräulein, eure Krankheit,

Möcht' ich wol mit Namen sagen,

Weiß nicht, ob es war das Fieber,

Oder soll ich's Schwindsucht klagen.

Oder war's ein fremdes Leiden,

Das sich sonst nicht zugetragen.
Ach! wo mochte doch, mein Fräulein,

Euch der schnelle Tod erspüren?

Immer saßt ihr ja im Lehnstul,

Oder gingt im Tal spazieren.

Ließ euch doch bei Tisch die Mutter

Niemals nur den Finger rühren.





	(Die Mutter nimmt den
Gesang auf.)



	
	Heute früh will Sant Elia

Einen schönen Strauß ich bieten,

Eine Blume zum Geschenke,

Die da steht in vollen Blüten,

Und ich glaub', er wird so schönes

Weihgeschenk mit Dank behüten.
Beten will ich zur Maria,

Will zum Herren Jesu sprechen,

Denn heut' Morgen will ich gehen,

Meine Blume will ich brechen –

O Marì, du Herz der Mutter,

Denn mir will das Herz zerbrechen.





	(Pause.)



	
	O du Blume aller Jungfraun,

Wer ach! wer wird sich erlaben

Nun an deinen zwölf Gebetten,

Wer wird deine Ringlein haben?

Brüder hast du nicht noch Schwestern,

Alles wird mit dir begraben.
Wie so blaß sind nun geworden

Deine purpurhellen Wangen,

Ihre Rosen, ihre klaren,

Ach! wohin sind sie gegangen?

Ach! der Tod ist es gewesen,

Hat sie alle fortgefangen.

Tod, o woll' denn zu mir kommen,

Mach' daß gänzlich es sich ende;

Hab' Erbarmen, denn ich leg' dir

Nun mein Leben in die Hände,

Daß vereint mit meiner Tochter

Ich mich heut von hinnen wende.





	 

(Pause.)

 



	
	Heute ist das Dorf von Preta

Mit Verzweiflung ganz geschlagen,

Alle Leute stehn voll Jammer,

Schluchzen bitterlich und klagen,

Und die Schuld davon, mein Liebling,

Du alleine mußt sie tragen.
Siehst du nicht wie die Freundinnen

Zärtlich schmiegend an dir lehnen,

Wie sie so dein liebes Antlitz

Dir benetzen all' mit Tränen?

Und du willst sie also lassen,

Also traurig und voll Sehnen!

Ein'ge gingen schon nach Rosen,

Andre gingen Blumen binden,

Denn sie flechten die Guirlande,

Wollen dich als Braut umwinden.

Und du willst uns also lassen,

Willst im dunkeln Schrein verschwinden?

Wenn du tratest aus dem Hause,

Lieblichkeit ist von dir kommen.

Und geglänzt hat deine Milde

Wie ein Stern von Licht umschwommen.

Dich hat in der schönsten Blüte

Nun der Tod dahingenommen.

Doch nun enden wir das Weinen,

Wollen uns vom Gram erheben;

Wird doch unsre Mariutscha

Nun als Braut des Herren leben.

Heute früh wird ihr Maria

Einen Platz im Himmel geben.





	(Die Todtenbrüder
kommen.)



	
	Ach! ich hör': Ora pro ea

Rufen rings zu der Maria,

Denn die Todtenbrüder kommen

Auf den Platz schon – ach! Maria –

Und sie wollen dich schon tragen

In die Kirche Sant Elia.
Auf den Kirchhof mit den andern

Wollt' zu gehn ich mich entschließen;

Doch ich kann so weit nicht kommen,

Kann nicht stehn auf meinen Füßen.

Nur ein Bach aus meinen Augen

Kann allein hinunterfließen.






		Vôcero

eines Mädchens an der Leiche ihres ermordeten Vaters.

		

	(Dialekt von diesseits der
Berge.)

(Das Mädchen kommt mit einer Fackel.)



	               
	Von Calanca bin ich gekommen,

Mitternacht war im Verschwinden,

Hab' gesucht mit meiner Fackel

In den Gärten und in den Gründen,

Wo mein Vater sei geblieben –

Tod, im Blute mußte ich ihn finden.



	(Es kommt eine andere
Jungfrau, welche auch einen ermordeten

Blutsverwandten sucht; den Todten erblickend hält sie ihn für
einen

Verwandten, bleibt stehen und will das Lament anheben. Die

Erste aber singt:)



	
	Weiter aufwärts mußt du steigen,

Denn dort liegt Mattè erschlagen,

Aber dies hier ist mein Vater,

Und an mir ist's hier zu klagen.
Hebet mir auf die Lederschürze,

Seinen Hammer und seine Kelle.

Vater, willst du nicht zur Arbeit

Wieder gehn an die Capelle?

Auch aus meines Bruders Wunden

Fließt vom Blut die rote Welle.

Laufet und holt mir schnell eine Schere,

Schneiden will ich mir vom Zopfe

Einen Büschel meiner Haare,

Daß die Wunden ich ihm verstopfe.

Denn von meines Vaters Blute

Klebt am Finger mir ein Tropfe.

Färben will ich ein Mandile,

Rot vom Vaterblut es machen;

Das Mandile will ich tragen,

Bis ich Muße hab' zum Lachen.

Nach der Kirche Santa Croce

Will ich gehn mein Leid zu klagen;

Immer ruf' ich deinen Namen,

Antwort wirst du einst mir sagen,

Denn sie haben dich gekreuzigt,

Wie den Christ ans Kreuz geschlagen.






		Vôcero

der Nunziola auf den Tod ihres Mannes.

		

	(Dialekt von jenseits der
Berge.)

(Nunziola singt:)



	             
	O du mein Petro Francesco,

O du Haupt von meinen Klagen,

Meine Rose ohne Dornen,

Die mir Blumen hat getragen.

Von den Bergen bis zum Meere,

Warst mein Held du ohn' Verzagen.
Ich umschlinge dich mit den Armen,

Ich umstricke dich mit den Füßen,

Bist mein Ehgemal gewesen,

Hoffnungsstern mit Segensgrüßen.

Und du hast von meinem Unglück

Nun die Quelle werden müssen.

Du mein Schiff auf hohem Meere,

Das da segelt um anzulanden,

Doch nicht kann zum Hafen kommen

Weil im Sturm die Wellen branden.

Und mit seinen schönen Schätzen

Treibt es weiter um zu stranden.

Komm' o Griscio, meine Tochter,

Wo dein Vater liegt in Frieden,

Sag' ihm daß im Paradiese

Für sein einzig Kind hienieden

Er ein besser Los erbitte,

Als der Mutter ward beschieden.

O du warest meine Säule,

Meine Stütze meine ganze,

O du warst mein eigner Bruder,

Meine Wehr und meine Schanze.

O du warst mein Schatz mein schönster,

Meine Perle du voll Glanze.

O du meine Goldorange,

Kleinod sorgsamlich verschlossen,

Du mein Becher blank von Silber

Und mit Golde ausgegossen.

Du mein Herren-Speiseteller,

Mir wie Blei ins Herz geschossen.

Eher will ich meine Augen

Zu zwei Quellen mir zerweinen,

Als ich je dein Angedenken

Zu vergessen sollte scheinen.

Immer will ich dich, Francesco,

Klagend nennen noch den Meinen.

Bist mein feines Schwert gewesen,

Meine starke Wehr und Waffen,

O du mein unselig Schicksal,

Trümmer die mich stürzend trafen.

Du bist meinem Aug' erschienen

Als ein Segel in dem Hafen.

Hätt' mich wol für dich gelobet,

Von dem Tod dich zu erlösen,

Aber mir, mein Petro Francesco,

Ist das nicht vergönnt gewesen.

O mein Großer du von Mute,

Schirm und Schutz mir vor den Bösen.

O du mein Hahn so hochgemutet,

Mein Fasan im blumigen Hügel,

Du mein Vogel so wunderherrlich,

Meines Glückes mir ein Spiegel,

Nimmer mehr darf ich mich ducken,

Ducken unter deinen Flügel.

O du mein Petro Francesco,

Unsern Herrgott will ich bitten,

Daß dich seine Engel tragen

In des Paradieses Mitten.

Dies wird mir das Herze trösten,

Weil es deinen Tod erlitten.






		Vôcero

eines Mädchens auf den Tod ihrer zwei Brüder, welche an einem Tag
erschlagen wurden.

		

	(Gemischter Dialekt von
diesseits und jenseits der Berge.)

(Die Schwester singt:)



	               
	O das Pralen nun von Piero,

O das Großthun von Orazio!

Eine große Wüste machten

Sie bis hin nach San Brancazio.

Satt ist nun von unsrem Blute

Der Michele und der Orazio.
Tod, o Tod, wie bist du so schwarz doch,

Weil dies Leiden uns überkommen,

Denn ein Haus ein volles hast du

Bis aufs Nest-Ei ausgenommen.

Haupt des Hauses nun zu bleiben,

Soll das mir Verwaisten frommen?

Ich alleine von allen Frauen

Bin am Feuerherd gesessen,

Ueber meine fünf Gebrüder

Hab' ich Herrenrecht besessen –

Aber nun ist ja die Herrschaft

All verloren, all vergessen.

Anziehn will ich die Faldetta,

Will mich ganz mit Schwarz betrüben,

Weil kein Hauch von keiner Freude

Mir im Herzen mehr ist blieben,

Wegen meiner fünf Gebrüder,

Vater und Mutter, das sind sieben.

Und nach Asco will ich schicken,

Schwarzen Kienruß will ich haben,

Ganz in Schwarz will ich mich färben

Wie die Federn sind vom Raben;

Steigen und sinken soll mein Leben,

Wie die Regenflut im Graben.

Seht ihr nicht wie meine Augen

Als zwei Quellen mir überwallen?

Um die zwei vielsüßen Brüder,

Die in einer Stunde gefallen.

Nun zu thun die Glocken haben

Für zwei Todte zu erschallen.

Du mein Ball von rotem Golde,

Du mein Ring von Demantsteine,

O Piero, du meine Wonne,

Und Ora um den ich weine.

In die Kirche von Tallanu

Gehet Keiner mehr so feine.

Und um euch, o Herr Curate,

Muß ich bitter mich beklagen,

Weil ihr euch zu meinem Hause

Also undankbar betragen.

In drei Jahren waren es sieben,

Die aus ihm ihr fortgetragen.

Bis ans Ende von der Gassen

Will ich gehen mit euch hernieder,

Und die Augen senk' ich weinend,

Kehr' nach Hause weinend wieder.

Und das sind die letzten Gänge

Für die todten fünf Gebrüder.






		Vôcero

der Maria Felice von Calacuccia auf den Tod des Bruders.

		

	(Dialekt von
Niolo.)

(Die Schwester singt:)



	           
	Als ich spann an meiner Spindel,

Hört' ich einen Donner erschallen,

War's ein Schuß aus einer Flinte.

Thät durchs Herz mir wiederhallen,

War mir's doch, als ob er sagte:

Lauf', dein Bruder ist gefallen.
Auf die Kammer bin ich gesprungen,

An das Fenster, das stand offen.

Hab' im Herzen den Schuß empfangen,

Schrie: er fiel zu Tod getroffen.

Starb ich da nicht auf der Stelle,

War es um ein einziges Hoffen.

Will mir kaufen eine Pistole,

Will in Hosen mich verkleiden,

Zeigen will ich nun dein Bluthemd.

Weil mir doch zu diesen Leiden

Niemand blieb, der seinen Bart sich

Nach der Rache könnte schneiden.

Sprich, wen willst du dir erwählen,

Deine Vendetta zu ererben?

Deine Mutter? Die liegt am Tode;

Schwester Mari? Die will sie erwerben.

Läge Lariu nicht im Grabe,

Würd' er ohne Blut nicht sterben.

Dir ist blieben vom großen Stamme

Eine einzige Schwester nur Eine,

Ohne Vettern leiblichen Blutes,

Eine Waise, Arme und Kleine.

Aber deine Vendetta zu nehmen,

Sei ruhig, genügt auch die Eine.






		Vôcero

einer Hirtin von Talavo auf den Tod ihres Mannes, eines
Rinderhirten.

		

	(Die Hirtin
singt:)



	               
	An dem Strand ist er gestorben,

Wo die zwei Korkeichen stehen.

O Francescu Hirt der Herde,

Grausam ist's dich todt zu sehen.

Weh! wie wird es im dunkeln Buschwald

Mir Verlassnen nun ergehen?
Will entästen nun den Palo,

Jenen dort mit sieben Aesten,

Keinen Schlauch und keine Kappe

Soll man weiter daran befesten.

Will die Ohren auch beschneiden

Seinem Schäferhund, dem besten.

Di, Di, Dih! wie bin ich traurig,

Nun erhebet ein helles Klagen,

Meine Brüder und Schwestern alle:

Dieses Leid ist schwer zu tragen.

Todt ist nun das Haupt des Hauses,

O mein Gott der mich geschlagen!





	(Nachdem der Todte
beerdigt ist, kehrt die Hirtin in ihre Capanne

zurück und beschreibt der Familie und den Nachbarn die
Beerdigung.)



	
	Auf die Bahre sie ihn legten,

Nach Prunelli sie ihn brachten.

Da vor bittrem Herzeleide

Kühe und Lämmer alle klagten,

Auch die Zicklein in der Hürde,

Bè, bè, bè vor Gram sie machten.
In der Kirche zu Sanct Marien,

In der heiligen Parocchiale,

Sang der Pfarrherr der Curate

Mit den Priestern allzumale,

Wie um einen vornehmen Herren

Sangen sie alle das Missale.

Als sie nun das Amt beendigt,

Wie sie flink und dienstbar waren,

Thäten eine Grube öffnen,

Den Francescu zu verwahren;

Eine große Menge Leute

Trugen ihn auf einer Bahren.

Ach! was wollen sie doch machen,

Weh! weh! weh! thät ich da denken –

Sah in das Grab, ob drin ein Fenster,

Das ihm Licht noch möchte schenken;

Doch ich sah ihn von den Männern

In ein finstres Grab versenken.






		Vôcero

auf den Tod des Banditen Canino.

		

	(Dialekt aus dem Pieve von
Ghisoni.)

(Die Schwester singt:)



	         
	Ich wollt', daß meine Stimme

Wie der Donner könnte erklingen,

Daß sie den Schlund von Vizzavona

Schallend sollte durchdringen,

Von allen die dich gemordet

Der Welt die Kunde zu bringen.
Alle von Luco di Nazza

Rachgierig zusammen sie traten,

Mit jenen grimmigen Scharen,

Den Banditen und den Soldaten.

Und des Morgens in der Frühe

Plötzlich abmarschirt sie waren.

Plötzlich abmarschirt sie waren

Mit Schalmeien die erklangen;

Wie die Wölfe sie im Rudel

Auf die Lämmer mordend drangen.

Als sie in den Engpaß kamen,

An die Kehle sie dir sprangen.

Wie ich hörte solche Kunde

Thät ans Fenster ich mich wagen,

Und ich rief: was gibt es da? –

Ach, dein Bruder wird getragen,

Todt im Engpaß ist er geblieben,

Von dem Mörder ist er erschlagen.

Nicht gefrommt hat dir die Flinte,

Nicht gefrommt die Pistolette,

Nicht gefrommt die Dolchesklinge,

Nicht gefrommt dir die Terzette,

Nicht gefrommt hat dir der Freispruch,

Nicht geweihte Amulette.

Grimmig wachsen meine Schmerzen

Bei dem Anblick deiner Wunden.

Warum ach! willst du nicht reden?

Wol hält Tod dein Herz gebunden.

Cani, Herz du deiner Schwester,

Deine Farbe ist geschwunden.

O du mein Breiter von Schultern,

O du mein Schlanker von Leben,

Du warst ein Ast voller Blumen,

Einen wie du hat's nimmer gegeben.

Cani, Herz deiner Schwester,

Gemordet haben sie dein Leben.

Einen Dornstrauch will ich pflanzen

In dem Dorf zu Nazza drüben,

Weil von unsres Vaters Hause

Keiner mehr ist leben blieben.

Weil's nicht waren drei oder viere,

Gegen Einen waren es sieben.

Unter den Dornstrauch will ich tragen

Mein Bettchen, da will ich schlafen.

Weil sie hier, o du mein Bruder,

In das Herz dich mitten trafen.

Lassen will ich meine Spindel,

Greifen will ich zu den Waffen.

Will mich gürten mit Kartuschen,

In den Gurt thun die Terzetta,

Cani, Herz du deiner Schwester,

Nehmen will ich die Vendetta.






		Vôcero

auf den Tod der Romana, Tochter der Dariola Danesi von Zuani.

		

	(Die Mutter
singt:)



	       
	Seht, nun liegt sie auf der Tola!

Ach! mein Kind von sechzehn Jahren,

Meine Tochter, die so lange

Schmerz und Leiden hat erfahren,

Ach! in ihrem schönsten Kleide,

In dem weißen, schleierklaren.
Ach! in ihrem schönsten Kleide

Will sie nun von hinnen gehen,

Läßt der Herr sie doch nicht länger

Hier auf dieser Erde stehen.

Wer geschaffen ist zum Engel

Soll nicht lang auf Erden gehen.

Ach! wo sind auf deinem Antlitz

Nun die Rosen, meine Wonnen?

Seine Klarheit, seine Schöne

Ist im Tode all zerronnen.

Schau ich's an, will es mir scheinen

Eine Finsterniß der Sonnen.

Ach! du warest zwischen Jungfraun

Und den allerschönsten Schönen

Wie die Rose zwischen Blumen,

Wie der Mond, den Sterne krönen,

Und so mußten dich, o Tochter,

Alle Schönsten noch verschönen.

Wenn vom Dorf die jungen Leute

Vor dein Angesicht gekommen,

Schienen sie wie Fackelbrände,

Die von Feuer sind erglommen,

Und zu allen warst du höflich,

Dir zu nah durft' Keiner kommen.

In der Kirche thäten alle

Nur alleine nach dir spähen,

Von dem Ersten bis zum Letzten;

Aber du thatst keinen sehen.

War die Messe kaum zu Ende,

Sprachst du: Mutter, laß uns gehen.

Ach! du warst so hoch gehalten,

Ach! du warst so hoch geehret,

In den Lehren von dem Herren

Warst du auch so hoch gelehret.

Alles andre als zu beten

Hast dem Herzen du verwehret.

Wer wird je mich trösten können,

Du mein Stolz und du mein Prangen,

Da der Herr dich hat gerufen,

Und zu ihm du bist gegangen.

Ach! warum trug auch Herr Jesu

Nach dir also heiß Verlangen!

Doch du ruhst jetzt in dem Himmel

Lächelnd aus von den Beschwerden.

War ja auch dein liebes Antlitz

Viel zu schön auf dieser Erden.

O! wie wird das Paradies nun

Um so vieles schöner werden.

Doch für mich wird diese Erde

Voller sein von schweren Plagen,

Und zu tausend Jahren wird mir

Schon ein Tag von meinen Klagen,

Wenn ich dann nach dir, o Tochter,

Alle Leute werde fragen.

Bei Verwandten ohne Liebe,

Bei den Nachbarn ohne Pflege,

Wer wird mir das Antlitz trocknen,

Wenn ich krank mich niederlege?

Wer wird mir zu trinken geben,

Wenn im Fieber ich mich rege?

Wenn ich doch nur sterben könnte,

So wie du der Welt enthoben!

O du meiner Seelen Hoffnung,

Die im Jammer ist zerstoben.

Ach! dann würd' ich dich noch finden,

Mit dir leben noch dort oben.

Bitte drum den Herren Jesu,

Laß er mich von hinnen jagen,

O du meiner Seelen Hoffnung,

Denn so kann ich's nicht ertragen,

Und so kann ich ja nicht enden,

Ach! nicht enden meine Klagen.






		Vôcero

eines Weibes von Niolo auf den Tod des Abbate Larione.

		1740.

		

	(Das Weib
singt:)



	               
	Angerichtet ist der Kuchen,

Kommen sind die Kindtaufsgaben,

Denn er wollte doch, so sagt' er,

Mich zu seiner Pathe haben.

Jetzo, wer vermag es zu denken,

Jetzo wird man ihn begraben.



	(Das Weib sieht im Fenster
des gegenüberstehenden Hauses den

Todfeind des Verstorbenen, welcher über den Vocero lacht, und

singt zu ihm die folgende Strophe:)



	
	Lache du nur an deinem Fenster,

Spotte du nur der Furcht und Reue;

Gehe nur nach Feliceto

Und nach Muru geh' aufs neue;

Aus dem Blut des Larione

Auf den Weg ich Gift dir streue.
An das Herz ist mir ein Tropfen

Seines Blutes hingesunken,

Und ich will ins Dorf von Muru

Werfen einen Rachefunken.

Denn ein Blut ein also edles

Hat die Erde nun getrunken.

O mein Großer du von Geiste,

O du meines Hoffens Krone,

Du mein Hektor, du mein Löwe,

Ach sie schlugen dich mit Hohne,

Würgten dich mit falscher Tücke,

Du mein liebster Larione.






		Vôcero

auf den Tod des Cesario und des Cappato.

		(Dieses wilde Rachelied, welches vom Volke
gesungen wird, ist unter dem Namen eines Weibes von einem
ungenannten Frate (!!), einem Freunde Cesario's, gedichtet.
Wie es das Lied geweissagt hat, rächte die Gefallnen später ein
gewisser Paolo, ihr Blutsverwandter; er ging darauf in den
Buschwald, und nachdem er einige Jahre als Bandit gelebt hatte,
fiel er in die Hände der Justiz.)

		

	       
	Jesu, Joseph und Marie

Und das heilige Sacramente,

Alle nun in Companie

Helfet mir bei dem Lamente.

Allerorten soll es erschallen:

Die zwei Helden sind gefallen.
So ihr gehet durch alle Gauen,

So ihr geht durch alle Reiche;

Einen der Cesariu gleiche

Werdet nimmermehr ihr schauen;

Keinen der wie er gewesen

In der Rede so auserlesen.

Hat der Mörder von Martini

Wie ein Hund sich da gerochen,

In dem Dornbusch sich verkrochen,

Aufgehetzt von den Martini.

Als er kam in sein Bereiche

Fällt' er ihn mit einem Streiche.

Nahe hatt' er zu dem Ziele

Den Chiucchinu sie nennen,

Thät in's Herz den Schuß ihm brennen,

War's Pistole, war es Fucile,

Daß durchs Herz das Blei ihm dringe

Wie ein Stoß von einer Klinge.

Cappatu ist aufgesprungen

Gleich dem wunden Leu im Walde,

Auf Tangone eingedrungen,

Der – um's Leben bat er balde.

Reuig hub er an zu klagen,

Daß er tückisch ihn erschlagen.

Todt sind nun die Helden beide,

Aber Paulu blieb auf Erden,

Wird im Buschwald Klausner werden,

Wird sich nennen Racheleide.

Wird zum Feld er niedersteigen,

Wird aufs Feld er manchen neigen.

Wartet nur bis auf dem Lande

Ist der Winterschnee zerflossen,

Rache wird dann ausgegossen

Von den Bergen bis zum Strande.

Rache ist wie Flammenbrände,

Allerorten faßt es behende.

Wenn ein Dutzend wird erstochen

Von den Ersten und den Reichen,

Sind mit diesem Dutzend Leichen,

Seine Stiefeln kaum gerochen.

Und des Cappatu des Armen

Muß sich Rache auch erbarmen.

Will's Lamento nun beschließen,

Weiter hab' ich nichts zu sagen.

Wehe, Wehe allen diesen,

Die mit Ratschlag sie erschlagen.

Nun gebt Acht, wenn's euch gelinget;

Denn wo nicht – der Priester singet.






		Vôcero

eines jungen Mädchens auf den Tod ihrer Gespielin,

welche im Alter von vierzehn Jahren starb.

		

	(Dialekt von
Vico.)

(Das Mädchen singt:)



	         
	Heute früh ist meine Gespielin

Mit dem schönsten Staate gezieret,

Denn vielleicht wird sie verlobet,

Vater und Mutter sie verlieret.

Ist sie schon bereit und fertig,

Daß man sie zum Bräutigam führet?
Allbeisammen ist die Pieve,

Und man höret nichts als Klagen;

Traurig läuten alle Glocken,

Kreuz und Fahne wird getragen.

Und wie ist doch deine Feier

So in Trauer umgeschlagen!

Heut' verreiset meine Gespielin,

Reiset nach entfernten Landen,

Meinen Vater will sie besuchen,

Wo sich unsre Vorfahren fanden,

Wo ein Jeder muß verweilen,

Wo man gehet Hand in Handen.

Weil du Land und Luft willst ändern,

Deiner Heimat dich entschlagen,

Ist es gleich noch viel zu frühe,

Sich so jung hinaus zu wagen –

Hör' ein bischen deine Gespielin,

Dir so lieb in früheren Tagen.

Ein klein Briefchen will ich schreiben,

Alsogleich und will es dir geben,

Gar nicht will ich es versiegeln,

Weil ich kann der Hoffnung leben,

Daß du gleich nach deiner Ankunft

Meinem Vater es wirst geben.

Und dann sage ihm auch mündlich

Neuigkeiten von den Seinen,

Daß die Kleine, die am Herde

Er verlassen in bitterm Weinen,

Wol gedeiht und groß ist worden

Und sich aufnimmt, wie sie meinen.

Und daß seine älteste Tochter

Einem Manne wurde zu eigen,

Daß ein Söhnchen sie geboren,

Einen Ast voll Blumenzweigen,

Daß er schon den Babu kennet,

Mit dem Finger ihn kann zeigen.

Daß er seinen Namen führet,

Den ich hoch in Ehren halte,

Und er hat so schöne Glieder

Zierliche und wolgestalte.

Alle die das Kindlein sehen,

Sagen gleich: ganz wie der Alte.

Sage auch dem lieben Onkel,

Daß sein Dorf ist wol geborgen,

Seit er mit so vielen Kosten

Jenen Brunnen ließ besorgen.

Und daß alle an ihn denken,

Wie den Abend so den Morgen.

Wenn wir in die Kirche kommen,

Wenden wir uns zu der Stelle,

Wo wir ihn bestattet haben,

Dort an jener Altarschwelle;

Dann thut gleich das Herz uns wehe,

Und die Tränen fließen helle.

Seht! nun kommt der Herr Curate,

Dich mit Wasser einzuweihen;

Alle stehn mit bloßem Haupte –

Um den Sarg sich andre reihen –

Geh' nun ein zum Himmel, Liebste,

Mit dem Herren dich zu freuen.






		Vôcero

auf den Tod des Giovanni von Vescovato.

		

	(Eine Frau
singt:)



	         
	Bin ein Vogel aus dem Busch,

Schlimme Mähre komm' ich sagen;

Steiget schnell herab zur Kammer,

Müsset schnell den Tisch aufschlagen.



	(Santia des Verstorbenen
Weib singt:)



	
	Aufgeschlagen ist die Tola

Für fünfhundert Speisegäste;

Herr Juvanni läßt euch bitten,

Daß ihr alle kommt zum Feste.
Eine Tafel also kostbar,

Froh die Gäste und unverdrossen –

O Juvà, Juvà, was hast du

Mir ein solches Leid beschlossen,

Einen Pfeil mir in die Seele

Mitten durch das Herz geschossen!

Nein! nach oben laßt uns gehen,

Dies ist ja das Fremdenzimmer,

Und du weißt es wol, Juvanni,

Hier verweilet sind wir nimmer.

Wie ist doch dein Haus gefallen,

Hingesunken so in Trümmer!

Ach! daß du kein Wort sollst sagen,

Wer Juvà hat's dich geheißen?

Aus dem Leibe will mein Herz ich

Mir mit allen Wurzeln reißen,

Weil du solche Jammertage

Hinzuleben mich geheißen.

Nimm den Ring zurück von Demant,

Den du mir zum Pfand gegeben.

Weißt du nicht, daß ich dein Weib bin,

Du mit mir als Mann sollst leben?

Ach! du warst wie Nebelwolken,

Die in blauer Luft verschweben.

Willst im Dorf du nicht mehr wohnen,

Kannst du nach Bastia gehen,

Und dort wird an deiner Seite

Deine Annunziata stehen,

Denn vielleicht bist du mir böse,

Willst dein Weib nicht gerne sehen.

Wo sind Felix und Lilina,

Unsre Kinder hingetragen?

Will das Herz in meinem Leibe

Mit der eignen Hand zerschlagen,

Wenn es wahr ist, was die Leute

In dem Dorfe von dir sagen.





	(Eine Frau von Venzolasca
fällt ein:)



	
	Gebt zufrieden euch, Signora,

Herrn Juvà Ade zu sagen,

Und das Volk von Vescovato

Wird ihn ewiglich beklagen.

Wollen ihn nach Venzolasca

Heute früh hinübertragen.



	(Santia nimmt den Gesang
auf:)



	
	Doch ich glaube Vescovato

Läßt ihn nicht von dannen tragen.

Ach! drei Dörfer sind gekommen,

Daß sie dich zur Gruft geleiten;

Ach! Juvà, willst du nicht sehen,

Wie sie Stricke um dich breiten?
O ihr Herren von Venzolasca,

O ihr Sieger nun, ihr großen,

Habt genommen mir Juvanni,

Mich in Einsamkeit gestoßen.

Abthun will ich meinen Schleier,

Will in der Faldetta wandern,

Und so will ich weiter gehen,

Wie die Armen gehn, die andern.






		Vôcero

auf den Tod des Matteo.

		

	(Die Schwester
singt:)



	         
	Fluch komm' über seinen Stamm

Ueber alle, die dran hangen;

Meinen Bruder schluget ihr todt,

Der dem Frieden ist nachgegangen.

Wo ihr ihn zur Stelle locktet,

Habt im Netz ihr ihn gefangen.

Aber alles was gesät ist,

Früh oder spat ist's aufgegangen.
Was er war will ich nicht sagen,

Noch wie jetzo ich ihn fand;

Jeden laß ich in seinem Hause,

Jeden laß ich in seinem Stand.

Du allerhöchster Jesu,

Alles geb' ich in deine Hand.

Zum Flußrand will ich mich wenden,

Dort wo im blutigen Staube

Ihre Federn und Flügel ließ

Meine liebliche Taube.

Auf der Straße ist sie gewandelt,

Sorglos fiel sie Falken zum Raube.

Gemein ist der Tod, es ist wahr,

Doch dieser ist einzig, wie ich glaube.

Weiter kann ich nichts mehr sagen,

Mich thut Schmerz zu sehr verwunden,

Weil doch meine fünf Gebrüder

Alle bis auf zwei geschwunden.

Das Blut vom Petracchiolo

Wie habt ihr's doch so süß erfunden.

Wir sind umrungen von Gendarmen,

Von Sergeanten, die stehn auf der Hut;

Ihre Zähne sie uns weisen,

Meine Brüder triefen von Blut.

Wenn Gelegenheit ist kommen,

Wird sich zeigen, wie uns zu Mut.

Wer doch war's, der dich, o Jammer,

Ausgeblasen, o meine Kerze?

Daß ich an ihn kommen könnte,

Ihm zerdolchen doch sein Herze!

O Matteju, wirst meinem Herzen

Blutegel sein nun immerdar.

Wie so oft sagt' ich's, o Bruder,

Mehr als zwanzig Male fürwahr,

Daß im Herzen dieser Grimmen

Nichts als Gift von Schlangen war.

O du gottverfluchte Neidschaft,

Möchtest du durch Pest doch enden,

Immer stehn sie auf der Wache,

Lassen uns nicht aus den Wänden.

Aber Zeit ist's sich zu rächen,

Und zur Hölle sie zu senden.

O Mattè wie grimme Stiche

In der Nacht mein Herz durchgingen!

Neunmal haben sie geschossen,

Eh' die Mordthat wollt' gelingen.

Helfet mir, o meine Schwestern,

Weil die Adern mir zerspringen.






		Vôcero

auf den Tod des Matteo eines Arztes.

		(Dieses alte Lament aus dem Jahre 1745 wurde
gesungen von einer Blutsverwandten des Todten. Als Chorführerin an
der Spitze der Scirrata zur Klage gehend, kommt sie an eine Brücke
und begegnet hier denen, welche den Todten nach seinem heimischen
Dorfe tragen, worauf sie das Lament beginnt:)

		

	               
	Wie ich an die Brücke kommen,

War es wie Wolken, die dort stunden;

Doch nicht Priester mit der Stola,

das Kreuz hab' ich gefunden.

Das Mandile nur alleine

Um den Hals ihm war gebunden.



	(Indem sie den Leichnam zu
grüßen sich weigert, noch irgend einem

ein Zeichen der Freundschaft geben will, fährt sie
fort:)



	
	Setzet nieder hier Matteju,

Daß ich ihm die Hand mag reichen,

Andern will ich sie nicht geben,

Denn sie sind nicht Seinesgleichen.

O Matteju, meine Taube,

Du bist todt von ihren Streichen.
Ach! erhebe dich doch, Matteju,

Deine Krankheit wolle uns klagen.

Fieber ist es nicht gewesen,

Noch hat Schlagfluß dich erschlagen.

Deine Krankheit heißt Negretti

Und Natale muß man sagen.

Wenn die Not es hatte geboten,

Tint' und Feder zu beeilen,

Wenn nicht italienisch genügte,

Schrieb lateinisch er die Zeilen.

Ach! du konntest gehn nach Sorru,

Einen Kain selbst zu heilen.





	(Eine andere
Blutsverwandte des Todten kommt herbei und fällt
ein:)



	
	Wenn ich denke an meinen Vetter,

Fühl' ich die Erde zerspringen;

Wenn ich denke daß er gestorben,

Will mich Schauder all durchdringen.

Gehn wir weiter, liebe Nachbarn,

Daß wir heim die Leiche bringen.
Dieser war die Turteltaube,

Einem Bruder gleich geachtet,

War ein Schatz begehrt von Fremden,

Labsal dem der arm verschmachtet.

Wo er ging von den Balconen

Hat im Dorf man ihn betrachtet

Wütender bist du gewesen,

Denn ein Hund, o Hund Natale;

Weil er seinen Arzt verraten,

Wie der Judas nach dem Male.

Weil er wähnte, daß aus dem Blute

Man den Beuteteil ihm zahle.

Doch das Blut von dem Matteju

Ungerochen darf es nicht fließen.

Schuldlos habt ihr ihn erschlagen,

Und sein Blut sollt ihr nun büßen.

Ehe will ich zur Mohrin werden,

Als es ungerochen wissen.





	(Die Chorführerin nimmt
den Gesang auf:)



	
	Ja! das Blut von dem Matteju

Wird in Bälde schon gerochen;

Denn es sind schon seine Brüder

Und die Vettern aufgebrochen.

Und wenn diese nicht genügen,

Hat's der ganze Stamm versprochen.



	(Während der Leichenzug
durch ein Dorf von Soro zieht, kommt

ein Paesan dieses Dorfes und bietet allein eine kleine
Erfrischung,

aber die Chorführerin singt:)



	
	Nein, von euch in Sorru droben

Sei uns Labe nicht geboten.

Wir erwiesen euch nur Gutthat,

Uebles habt ihr uns entboten.

Den wir lebend euch gegeben,

Gebt zurück ihr uns als Todten.
Esset nur von eurem Brode,

Trinket nur von eurem Weine.

Denn wir wollen das nicht haben,

Wollen euer Blut alleine.

Einen schickten wir zum Buschwald,

Daß der Rächer uns erscheine.

Ist das nicht das Dorf da droben,

Wo mein Vetter mußte erblassen?

Möge Feuer es verschlingen,

Lieg' es verödet und verlassen!





	(Eine Alte fällt
ein:)



	
	Stille, stille, o ihr Schwestern,

Hört nun auf mit diesem Toben.

Denn Matteju will nicht Rache,

Er ist nun im Himmel droben.
Schwestern seht auf diese Bahre,

Seht das Kreuz darüber schweben.

Jesus Christus will uns lehren,

Unsern Feinden zu vergeben.

Stachelt nicht die Männer weiter,

Sturm genug hat ja das Leben.

Heute stehn wir noch in Gnaden,

Morgen ach! schon fluchbeladen.






		Vôcero

auf den Tod der Chilina von Carcheto d'Orezza.

		

	(Die Mutter
singt:)



	         
	Ach! sie sagten schon das Ave,

Und ich lag hier an der Bahre;

Schon gekommen sind die Frauen,

Dich zu sehn den Kranz im Haare –

O Chilina, Mutterwonne,

Meine schöne, demantklare.
Weißer warst du denn der Bergschnee,

Mehr denn Reis warst du erlesen;

Ach! dein Leib ist auf der Tola,

Doch dein Geist im Herrn genesen.

O Chilina, Mutterwonne,

Bist so eilig mir gewesen.

O mein Hahn du in den Nächten,

Meine Taube du am Morgen,

Nimmer wirst du heut' erwachen,

Meine Lust du und mein Sorgen.

Ach! Chilina, deine Augen

Haben all' ihr Licht verborgen.

Niemals schickt' sie mich zum Brunnen,

Niemals ließ sie Holz mich spalten,

Denn es hat mich meine Tochter

Einer Herrin gleich gehalten.

Ach! der Tod hat ihr die Flügel

Nun mit einem Mal entfalten.

Wo ist blieben meine Schönhand,

Die Schmalfingerlein die raschen,

Wenn die Fäden sie geknüpft hat

Und die Knoten und die Maschen.

Ach, der Dieb der Fußzehschleicher

Mußte sie so plötzlich haschen.

Ach! was willst du doch Chilina

In so bösem Ort verschwinden!

Nimmer geht dort auf die Sonne,

Feuer kann man da nicht zünden.

O Chilina, Mutterwonne,

Nirgend mehr werd' ich dich finden.

Du wirst nicht mehr in die Messe,

Zu dem Ave nicht mehr gehen,

O Chilina, Mutterwonne,

Nimmermehr werd' ich dich sehen.

Ach! das will mir nicht gefallen,

Daß ich soll verlassen stehen.





	(Ein Mädchen tritt in die
Todtenkammer und singt:)



	
	Nun steh auf, steh auf, Chilina,

Weil dein Pferdchen ist bereitet,

Und wir wollen nach Carcheto,

Wo die Hochzeitsglocke läutet;

Denn du bist schon aufgeboten,

Und der Brautzug dich geleitet.
Du bewegst dich nicht, du sagst nichts,

O Chilì willst keinen sehen –

Deine Händchen sind gebunden,

Deine Füßchen sind gebunden –

Schwestern, lösen wir die Binden,

Weil sie gern will mit uns gehen.





	(Eine Frau fällt
ein:)



	
	Stille, still o Madalena,

Denn ich will sie etwas fragen!

Eh' vielleicht als ihrer Mutter

Wird sie mir die Antwort sagen,

Weil zu Haupt ihr doch die Mutter

Also weint und schluchzt in Klagen . . .




	
		
		Abschied von Corsica.

		

	Der
Fremdling.



	         
	Du wilder Cors' vom Berg, was träumest du

Am alten Oelbaum hier in dumpfer Ruh,

Und streckst dich hin den Doppellauf im Arme

Und starrst so in die Luft, die flimmerwarme?

Im grauen Turme weint dein hungrig Kind,

Es singt Lament dein Weib und spinnt und spinnt,

Und klagt, daß ohne Ende die Beschwerde,

Die Kammer leer, das Feuer todt im Herde.

Doch du, dem Falken gleich, hockst auf dem Stein,

Verschmähst im Tal das goldne Korn zu streun,

Und auszusä'n den grünen Pflanzensegen

Und Rebenwuchs, ein wohnlich Haus zu pflegen.

Schau' hier hinab, wie sich die Ebne dehnt

An blauen Bergen sonnig hingelehnt,

Und sich zum Meere lachend niedersenket,

Ein Paradies von Bächen übertränket.

Doch wuchert drauf nur strupp'ger Albatro,

Der Myrtenstrauch der weiten Herrschaft froh,

Das Farrenkrant und Cytisus und Haide,

Schwarzhaar'ger Ziegen sommerliche Weide.

Träg schleicht der Golofluß hinab zum Sumpf

Dem schilfbewachs'nen, der die Luft macht stumpf

Und fieberfeucht und langsam zehrt am Leben

Des Fischers, dem er seinen Fisch gegeben.

Und wenn der Wandersmann das Feld durchirrt,

Wird er vom Haidevogel nur umschwirrt,

Und stößt auf Trümmer nur und Mauerhallen

Von Römerstädten, die zu Staub zerfallen.

Auf denn, du Cors', aus deiner trägen Rast,

Und steig' herab, und flink die Axt gefaßt,

Den Spaten und den Karst, und bau' die Erde,

Daß sie ein fruchtbedeckter Garten werde.



	Der
Corse.



	
	Du Fremdling, dessen Väter einst ich traf,

Bei Calenzana senkt' in ew'gen Schlaf,

Was störst du meine Ruh? – Zweitausend Jahre

Schon kämpft' ich, schlachtenvolle, freudenbare,

Und hielt zweitausend Jahre ringend Stand

Dem Feind', der überzog mein Inselland.

Am Col di Tenda hab' ich sie geschlagen

Die Römer, deren Spur die Felder tragen;

Carthago's Hasdrubal traf ich am Meer,

Zerstreut' wie Samen das Etruskerheer.

Der Maure drang in meinen Golf nach Beute,

Er schleppte Weib und Kind mir in die Weite,

Und warf ins Haus den roten Feuerbrand;

Doch faßt' ich ihn und rang und überwand.

Und wieder hört' das Muschelhorn ich schallen,

Wenn neu der Feind mir in das Land gefallen,

Lombard' und Türke und der Aragon.

Und floß mein Blut in hellen Bächen schon,

Und sah in Asche ich mein Dach zerstieben,

Ich weinte nicht – mir war die Freiheit blieben.

Da kam der Genues' – o schwerer Fluch!

Italia ihr Kind in Ketten schlug.

Schaust du mein Land und klagst, daß es so wüste,

Die Fluren öd' und leer die Hafenküste,

Das Dorf von Epheu grün und halbzerstört,

So wiß, der Genuese hat's verheert.

Hörst du am Golf die Mandoline schlagen,

Des Vôcero gedehnte Laute klagen,

Und wunderst dich, daß trüb' stets der Gesang,

Wiß, daß der Genues' ihn so erzwang.

Hörst du den Flintenschuß im Berge hallen,

Siehst du ins dunkle Blut das Opfer fallen,

Und schauderst ob der Rachlust unerhört,

Wiß, daß der Genuese sie gelehrt.

Und wisse nun, was wir gelitten haben.

Doch hab' ich Genua das Grab gegraben,

Und siehst du sie dereinst so sag': Ich sah

Das Corseneiland, Grab von Genua.

Wild war der Kampf und grausig sonder Ende,

Der Kaufmann gab mein Land in Frankreichs Hände,

Als wie ein Gut, das man ersteht um Geld,

Und ruhig sah es an die feige Welt.

Du Fremdling hör', an Pontenuovo's Bergen

Erlag ich wund den fränk'schen Freiheitschergen,

Und weint', und schleppt' mich wie ein blutend Wild

Die Felsen aufwärts von dem Schlachtgefild.

Nun bin ich müd' – solch' Kämpfen macht ermüden,

Drum gönn' die Rast mir in des Oelbaums Frieden.



	Der
Fremdling.



	
	Nicht wollt' mein Mund ein bitter Wort dir sagen,

Mitfühlend nur dein Fluchgeschick beklagen,

Du Vorkampf-Streiter, blutig, schlachtenmüde,

O Sohn des Todes und der Eumenide!

Nun ruh'! weil du Europas lange Nacht

Allein auf deinem Felsen hast durchwacht,

Und hast allein um Mannes Gut gerungen,

Als in der Welt sein Name war verklungen.

Hab' einen Ruf gehört von deinen Ahnen,

Von Pasqual Paoli ein ernstes Mahnen,

Als ob dem rost'gen Heldenangedenken

Mein lebend Wort sollt' neues Leben schenken.

Und war es oft ein blutig dunkles Schauern,

Und war es oft ein tiefes Seelentrauern,

Das hier mein Herz im Innersten gerührt,

Hat's doch vom Heldengeist den Hauch gespürt;

Hat's doch von deinen liederreichen Klagen

Den hellsten Glockenklang hinweggetragen.

Und wie ich saß dem Riesenfels zu Füßen,

Und sah den Wildbach frei durch Wolken schießen,

Fühlt' ich aufs Haupt die Aeterschale gießen

Natur mir, neu den Sinn zum Licht erschließen.

Im Land des Todes war ich nun zu Gast,

Und kehre heim mit dem Olivenast;

Froh schwingt der Pilgrim das geliebte Zeichen,

Weil's gute Geister ihm gewährend reichen.
Leb wol, du Corse, da auf regen Wellen

Die Segel meines Wanderschiffes schwellen.

Hab' Gottes Lohn für deiner Früchte Gabe,

Für gastlich Obdach und des Weines Labe.

Mag Jahr um Jahr dein fetter Oelbaum tragen,

Dein Garten nie die Lese dir versagen.

Auf goldner Aue reif' dir Mais genug;

Aufzehr' die Sonne deiner Rache Fluch,

Daß einst vor ihrem Antlitz trocken werde

Dein Heldenblut auf deiner Heldenerde.

Hoch wachs' dein Sohn den starken Ahnen nach,

Die Tochter keusch wie deines Berges Bach;

Halt' zwischen sie und feile Frankensitten

Granitner Felsen Schanze stets inmitten.

Leb, Eiland, wol! mag nie dein Ruhm verschwinden,

Der Väter Tugend laß im Enkel finden;

Daß nie ein Gast auf deinen Bergen klage:

»Sampiero's Heldensinn, du wardst zur Sage!«






	
		
		III.

Wanderlieder und Anderes.

		Kinderhimmel.

		

	       
	Lagst du je auf grünem Hügel

    In der lieben Kinderzeit,

    Wo die Welt so weit, so weit,

Und der Sinn hat Schwalbenflügel?

Um dich her die Blumendolden,

    Felder die in Aehren stehn,

    Und, so hoch die Blicke gehn,

Ueber dir der Himmel golden?
Sahst du wol im Traumbesinnen

    Seltsam da mit einem mal

    Aufgethan die Himmel all,

Und die Paradiese drinnen?

Palm' und Ceder, die sich wiegen,

    Burg und Palast wunderbar,

    Schwanenweiher blau und klar,

Engel, die mit Harfen fliegen?

Jene Zeit ist lang vergangen,

    Kinderwelt sie liegt in Ruh',

    Und die Himmel die sind zu,

Tief verschleiert und verhangen.

Abends sitz' ich dir zur Seiten,

    Manch Geheimniß thust du kund,

    Und ich lausche deinem Mund,

Wenn du sprichst von Kinderzeiten.

Blick' ich dann, versenkt in Träume,

    In das Angesicht dir stumm,

    Ist's als säh ich wiederum

Oeffnen sich die Himmelsräume,

Palm' und Ceder, die sich wiegen,

    Burg und Palast wunderbar,

    Schwanenweiher blau und klar,

Engel, die mit Harfen fliegen.






	
		
		Wilde Schwäne.

		

	   
	Hörst du die Wanderweisen

Und wie es braust mit Macht?

Die wilden Schwäne reisen,

Und singen durch die Nacht:
Wir ziehn dahin geschwinde

Durchs himmlische Revier;

Sind Flammen oder Winde,

Sind fliegende Harfen wir?

Wo unten trüb und trüber

Der Nebel wogt und fällt,

Da braust es dumpf herüber

Aus der verworrnen Welt.

Durch mondbeglänzte Weiden

Reißt Sehnsucht uns im Zug,

Die Wolken sie begleiten,

Die Geister unsern Flug.

Wie Tag um Tag sich neiget

Im goldnen Abendflor:

Der Liebe Eiland steiget

Dann aus der Flut empor.






	
		
		Der Pinienbaum.

		

	       
	Ich sitze auf dämmerndem Hügel

    Am duftigen, blühenden Hang;

Was rauschet mir zu den Häupten

    Für seltsam melodischer Klang?
Sind es die Schwäne, die wilden,

    Die über die Länder fliehn?

Sind es die Stimmen der Glocken,

    Die hallend die Lüfte durchziehn?

Ich blicke empor: da erglühet

    Der alternde Pinienbaum;

Es rauscht und singt in den Zweigen,

    Ein Lüftchen reget sie kaum.

Wie Harfen bricht es herunter,

    Wie Flöten klingt es herein,

Ihm weckt die schmerzlichen Klänge

    Des Abends verschwebender Schein.

Rings stehn zerfallene Paläste,

    In Schleier von Epheu gehüllt,

Vergessen liegt unter Blumen

    Ein trauerndes Marmorbild.

Ich weiß, was sie singet und klaget,

    Die Pinie im einsamen Feld,

Die einzige, lebende Zeugin

    Aus schöner, versunkener Welt.






	
		
		Verhängniß

		

	       
	Es schwebt der Falk im hohen Blau,

Mit Flügeln schattig und grau;

Wie ein Kahn, der die Ruder nicht regt,

Hält er die Schwingen starr, unbewegt.
Ein Blitz gezückt in heitere Luft

Ob grünem Plan, den er macht zur Gruft

Für das Huhn, das im Schlafe nickt,

Oder sorglos am Halme pickt.

So schwebt, im Herzen unbedacht

Hoch über dir des Schicksals Macht,

Es zuckt herab mit einem mal

In deine Freuden der Todesstral.






	
		
		Nachtigall und Rose.

		

	       
	Junge Rose, ich beklage

    Deine sehnsuchtsvolle Pein,

Unter Dornen eine Flamme

    Mußt du festgezaubert sein.
Hättest du, o Rose, Flügel

    Dir gemacht aus deinem Duft,

Schwebtest du als Blumenschwalbe

    Durch die blaue Himmelsluft.

Junge Rose, durch die Lüfte

    Trüg ich dich zu Neste gern,

Ob du auch entblättert würdest,

    Ein zerstörter Blumenstern.

Du wirst welken, junge Rose,

    Weil ich deine Seele trank;

Doch ich eile durch die Wipfel,

    Dich verwandelnd in Gesang.






	
		
		An Miranda.

		

	           
	Wenn, Miranda, deine Seele,

    Die einst Feen hold gepflegt,

Nicht vergaß so hoher Abkunft,

    Und noch Geisterflügel regt;
Wenn zu deuten noch dein Sinn weiß

    Waldesdunkel tief und dicht,

Und die Träume wilder Rosen,

    Und was leis der Epheu spricht:

O dann eile mit den jungen

    Schwesterelfen, eile schnell;

Zu Titania's Garten ruft dich

    Dieses Liedes Ariel.

Ewige Berge stehn gegründet,

    Blau und sonnig, ernst und groß,

Halten tiefverschwiegne Täler

    In dem blütenvollen Schoß.

Durch die zauberstille Wildniß

    Deine Seele seh' ich gern

In Gedankenspielen stralen

    Wie durchs Laub den Abendstern;

Oder rauschen um die Blüten,

    Wie der Märchenvogel schwirrt,

Der mit diamantnem Flügel

    Eines Wandrers Pfad verwirrt;

Oder Träume dichten wilder

    Sinnverwirrender Magie,

Wenn die Schwermut dich umschleiert

    Der vertieften Fantasie.

Komm, Miranda, kommt ihr Schwestern,

    Weil der Julimond noch weilt;

Eh entblätternd seine Rosen

    Schnell der Sommergott enteilt.

Hier auf Asphodelenwiesen

    Könnt ihr Sträuße binden gehn,

Kränze flechten hier aus Ginster

    Und aus goldnen Labieen;

Oder auch des Südens Elfen

    Lehren euern Ringeltanz,

Wie ihn Norlands Nixen tanzen,

    Bei des Mondes falbem Glanz;

Wenn die Fichte klirrt im Nachtreif,

    Blüten schüttend, doch von Schnee,

Und der Hesperus erzitternd

    Widerstralt im schwarzen See.






	
		
		Drama in der Luft.

		

	Luftschiffer.



	                 
 
	O pfadlos Blau, der Lüfte Ocean!

Wo bin ich nun? Wohin führt meine Bahn?

Des Balles Segel schwellen;

Es kann ja nicht mein fester Kahn

An diesem Wolkenriff zerschellen.

Weich' aus! du wesenlos Phantom!

Mich tragen fort auf ihrem Strom

Des Himmels hohe Wellen.



	Luftgeist.



	
	Du Erdenwurm, der Lust die zeugend stirbt,

Des Schmerzes Kind, der alle Lust verdirbt,

Du von dem Tod Erkorner,

Der um die Gunst der Stunde wirbt,

In dunkle Ohnmacht ganz Verlorner,

Wie stiegst du nur aus deiner Gruft

Ins mythenlose Reich der Luft,

Du flügellos Geborner?



	Luftschiffer.



	
	Die Sterne kreisen, heil'ge Sonnen glühn!

Zu jenen lichten Ufern möcht' ich ziehn!

Könnt' ich dem Staub auf immer

Und seiner Not entfliehn!

Und darf ich hier verweilen nimmer,

Will einen Augenblick ich nur

Mein Antlitz baden im Azur

Und seinem Götterschimmer.



	Luftgeist.



	
	Laß ab, Vermessener, von deinem Flug!

Die feuchte Wolke, die dich duldend trug,

Ich könnte jetzt sie schlagen

Um deinen Leib als Leichentuch.

Darfst du dich trotzig aufwärts wagen,

Wo selbst was ewig steigt und schwebt,

Vor grausen Tiefen bangt und bebt,

Und selige Geister zagen?



	Luftschiffer.



	
	Der schrankenlose Himmel schreckt mich nicht;

Es stammt der Menschengeist aus seinem Licht;

Es tönt in hohen Weisen

Durch meine Brust das Weltgedicht.

In ihren fernsten Sphärenkreisen

Mißt fehllos des Gedankens That

Der Sterne und der Götter Pfad,

Auf Tag- und Nachtgeleisen.



	Luftgeist.



	
	Der Spinne nur im Kerker bist du gleich,

O Tor, von heißer Qual und Mühen bleich,

Von Schuld, die du mußt büßen.

Das unermessne Geisterreich

Wähnst du als Forscher zu erschließen,

Doch wie du grübelst, denkst und sinnst,

Ist Dunst doch alles was du spinnst,

Du mußt in Nichts zerfließen.



	Luftschiffer.



	
	Der Menschengeist mit staubgebornem Witz

Wird dich dereinst vom wolkenhohen Sitz

Verdrängen und verjagen.

Er spannt den Sturm, er jocht den Blitz

An seinen Feuerdrachenwagen.

Was ist ihm Raum, und was die Zeit?

Ihn muß in die Unendlichkeit

Empor sein Denken tragen.



	Luftgeist.



	
	Zur Schattenwelt hinab und ihrer Qual,

Aus dieser Lüfte nie entweihtem Saal,

Hinweg aus meinen Reichen!

Schon trifft den Ball mein Feuerstral,

Du kannst dem Tode nicht entweichen.

Die Stürme wirbeln dich daher,

So taumle hin! im tiefsten Meer

Mag dein Gebein verbleichen!



	Lichtgeist.



	
	Zurück, o Wolkengeist, die plumpe Hand,

Eh' ihn dein jäher Wetterstral verbrannt,

Eh' in des Abgrunds Wogen

Er als ein Traumgebild verschwand,

Um seine Sehnsucht ganz betrogen.

Nein! nieder auf die Erdenwelt

Zu sanften Au'n, ins grüne Feld

Trag' ihn mein Regenbogen.
Was neidest du des Menschenvolkes Kraft,

Wie sich's im kühnen Flug der Wissenschaft

Dem engen Bann vom Leben

Mit wundervoller Kunst entrafft?

Sie gleiten jetzt auf Eisenstäben

Von Berg zu Berg, von Tal zu Tal;

Mit Flügeln werden sie einmal

Auch in den Lüften schweben.

Hoch hebt und höher sich empor ihr Sinn,

Sie schiffen einst auf Wolkenstraßen hin.

O Geist, willst du dich härmen

Um diesen kleinen Erdgewinn?

Wie sich die Eintagsfliegen wärmen

Am Sonnenstral, so laß' nur auch

In Aetherglanz und Himmelshauch

Prometheus' Kinder schwärmen.






	
		
		Der Alte im Walde.

		

	       
	Ich wandle durch den grünen Wald,

Da rauscht um mich ein junges Leben;

Es wogt und schwillt, und will mich heben

Mit Flügelschlag – ach! ich bin alt!
Die Sommerlüfte wehen warm,

Viel junge Rosen stehn im Flor,

Die Ranke klimmt am Stamm empor

So liebereich – ach! ich bin arm!

Ein Vogel girret in der Höh',

Und Rehe gehn im Wiesentale;

Das Wasser rinnt im Sonnenstrale

So fröhlich fort – ich hab' ein Weh!

Ich hab' ein Weh, denn ich bin alt,

Wie eine Weide bin ich worden,

Die niederhängt an Wiesenborden,

Ergraut im jungen, grünen Wald.






	
		
		Der Wanderstab.

		

	       
	Sag', mein Freund, getreuer Stab,

Wann beenden wir dies Wandern,

Ohne Rast Berg auf, Berg ab,

So von einem Ort zum andern?
Stab, wie wär' es, wolltest du

Hier im Tale mit mir bleiben,

Wurzeln schlagen hier in Ruh',

Und mir Mirtenzweige treiben?

Spricht der Stab und schüttelt sich

Auf dem Boden da mit Schwanken:

Mein Gesell, es plagen dich

Gar besondere Gedanken.

Läßt sein Segeln wol das Schiff,

Eh's an heimischen Gestaden

Hinter Sturm und Felsenriff

Seine Schätze ausgeladen?

Einmal kommen wir zur Ruh',

Rechte Liebe die muß bleiben;

Einmal werden ich und du,

Stab und Herz noch Blumen treiben.

Also spricht mein guter Stab,

Tanzend auf dem grünen Raine;

Und wir steigen froh hinab,

Meerhinab im Abendscheine.

Sei gegrüßt, o Meer, o Land!

All' ihr Wellen, die da gleiten!

Blaue Inseln, ferner Strand,

Seid gegrüßt zu allen Zeiten!






	
		
		Pilgerzug.

		

	       
	Pilger ziehn im dunkeln Hain;

Durch der stillen Wipfel Reihn

Bricht die Abendröte nieder.

Alle Lüfte schallen wieder

Von sehnsücht'gen Melodei'n

Und der tiefe Himmel lauschet,

Und der finstre Eichwald rauschet

Leise fort die Pilgerlieder.

Und sie ziehn, der Sang verhallt,

Noch ein fernes Ora schallt

Durch die Schattendämmerkühle.

Mir im Busen die Gefühle

Springen auf, die sehnsuchtsvollen;

Ach, die Büßer, sie ja wollen

Pilgern auch zum Gnadenziele.





	
		
		Nachklang.

		

	     
	Wie die wandernde Schwalbe fliegt

    Spielend am See dahin,

Wie der Windhauch die Halme wiegt

    Leis im Vorüberfliehn;
Wie das zitternde Mondenlicht

    Küßt die Blätter am Baum,

Und ein liebliches Angesicht

    Schläfer begrüßt im Traum;

Zartes Mädchen so hast du auch

    Wandernd mein Herz gerührt,

Und nun hat dich ein schneller Hauch,

    Elfe, hinweggeführt.

Deines Lebens holdselige Spur

    Ruht noch auf meinem Sein,

Wie auf öder und stummer Flur

    Wandernder Abendschein.





	
	Am Rheinfall, 22. Juli
1863.




	
		
		Nachtlied.

		

	       
	Im tiefen Dämmerdunkel hier

Saust noch ein Fittig über mir

Von einem Wesen, welches irrt

Allein, und muß die Nacht durchwanken,

Wie Schmerz, der einsam in Gedanken

Um eine todte Hoffnung schwirrt.
Es schweigt die Welt – kein Ton erschallt.

Starr steht der Fels und still der Wald,

Ich legte gern im Mondenschein

Mich nieder hier, und wollte neigen

Mein Haupt tief in das öde Schweigen,

Und schliefe gern auf ewig ein.





	
	Am Rheinfall, 22. Juli
1863.




	
		
		Lied.

		

	       
	Sanfter haucht die Abendkühle,

Und das Meer ging schon zur Ruh';

Deine wogenden Gefühle

Schlichte, Pilgerherz, auch du!
Rudre zu! was ich gewonnen,

Heimat, Liebe, Leid und Glück,

Mit der Woge ist's zerronnen,

Kein Pilot bringt es zurück.






	
		
		Windstille.

		

	         
	Wenn du unter Gottes Sonne

Wandelst noch durch die Gefilde,

O! so gib mir eine Kunde,

Eine gute, tröstlich milde.
Stumm sind worden alle Lüfte,

Stumm die Vögel in den Zweigen,

Selbst des Meeres wilde Wogen

Schlummern regungslos und schweigen.

Und so lieg' ich hier vor Anker,

Wie ein Schiff im fremden Hafen,

Wenn im schwülen Sonnenbrande

Jeder Windeshauch entschlafen.

Nach dem Festland immer späh' ich,

Ob ein Zeichen meinem Blicke

Nicht erscheint, ein Gruß von dir,

Der mein müdes Herz erquicke.

Dort der Leuchtturm auf der Klippe

Hängt die Lichter aus, die roten,

Und es mahnen mich geschäftig

Sehnsuchtswünsche, die Piloten.

Aber mit versengtem Flügel

Wandern mir vorbei die Stunden,

Seit auf der Erwartung Felsen

Du mich grausam hältst gebunden.






	
		
		Das Juwel.

		

	         
	Wie ein Stern, der zitternd glühet

Durch die sommerliche Nacht,

Ruht an deiner Brust und sprühet

Dies Juwel in seltner Pracht.
Wenn sich Blitz um Blitze malen

Blau im Feuer dieses Steins,

Scheint er Märchen auszustralen

Fremd und rätselhaften Scheins.

Seringapatnams Feenpaläste

Unter Palmen wunderbar

Seh' ich, und des Sultans Feste,

Und der Krieger dunkle Schar;

Buntes Ampelnlicht vom Indus,

Bajaderen schon im Chor,

Schwelgend Volk der seidnen Hindus,

Und der Feind lärmt schon am Tor.

Will in hoher Herrscherhalle

Noch einmal auf seinem Tron

Gott sich fühlen vor dem Falle

Hyder Ali's tapfrer Sohn?

Düster tront er wie die Rache

Der Verzweiflung, die er nährt;

Wie der Schmerz, der tausendfache,

Der sein Heldenherz verzehrt.

Von Juwelen unschätzbaren

Stralt sein faltiges Gewand;

Von Smaragden und von klaren

Perlen funkeln Haupt und Hand,

Daß ein Phönix er zu sitzen

Auf den Schätzen all vereint,

Zu verbrennen sich in Blitzen

Von Demanten selber scheint.

Lächelnd sprichst du. »Gute Beute

Sollt's für meine Ahnen sein:

Raubt sich England Land und Leute,

Ward dies eine Kleinod mein.«

»Armer Nabob! – es zu sagen

Macht mich eitel – wiß es nur:

Ja, dies Kleinod hat getragen

Tippo Sahib von Meyssur.« –

Tippo's Geist würd' es versöhnen,

Wüßt' er, daß es wurde dein;

Doch dich selbst kann nicht verschönen,

Was du machst zum Edelstein.

Und nun scheint er aufzusaugen

Deinen Glanz aus deinem Blick;

Nur die Flamme deiner Augen

Gibt lichttrunken er zurück.






	
		
		Leichenzug im Meer.

		

	       
	Es treibt eine Menschenleiche im Meer,

Einsam rollt sie und schwimmt daher

In grünlichen Wogen und uferlosen,

Die sie senken und heben mit murmelndem Tosen.
Den weißen Leib umklammert hat

Die Wandernymphäe mit Zweigen und Blatt

Es haften daran ihre saftigen Stiele,

Wie an des Wracks schiffbrüchigem Kiele.

Und hebt sich das triefende Haupt aus der Flut,

Kommt der flatternde Meerfalk und ruht

Auf der Stirne, der bleichen, gelinde,

Und öffnet die Flügel als Segel im Winde.

Und hintendarein, da folgt es im Zug,

Da scharen sich Fische, die grauen, genug,

Die großen, die kleinen, sie wimmeln behende,

Sie teilen die Erbschaft am Ende.

So schwankt der Todte im flutenden Grab

Dem Nautilus gleich hinauf, hinab,

Die Vögel, die Wellen, die Winde sie fragen,

Wessen die Leiche weiß keines zu sagen.






	
		
		An eine junge Sängerin.

		

	     
	Mädchen, das nur scheint zu leben

In der Töne zartem Klang,

Gleich dem leichtbeschwingten Vogel,

Dessen Sprache der Gesang;
Wenn du nahst mit holdem Gruße,

Dann mit unsichtbarer Hand

Schlingst du rasch um uns der Freude

Und des Friedens schönes Band.

Dir entgegen sehn wir immer,

Zauberin, beglückt und froh,

Wie dem Stern der Abendstunde;

Uns erschienen bist du so;

So erschienen, wie der ferne

Jugendlenz, der uns noch grüßt,

Und noch einmal uns den Himmel

Holder Träumewelt erschließt.






	
		
		Sehnsucht.

		

	       
	Dunkle Nachen seh' ich schweben

    Hin und wieder auf der See;

Ihre Schwingen wollen heben

    In dem Busen Lust und Weh.
Manch Gedankenschifflein ringt sich,

    Von dem Strand der Seele los,

Spannt die Flügel und entschwingt sich,

    Diese Sehnsucht ist zu groß.

Ist das Köstliche geschwunden,

    Bleibt es nun auf ewig fern?

Sag' es, Zeuge jener Stunden,

    Du, o goldner Abendstern!






	
		
		Stimme der Möwe.

		

	       
	Vogel, Meergeist wild und frei,

Gerne lausch' ich deinem Schrei,

Dessen Töne mich bezwingen

Mächt'ger als der Amsel Singen,

Wann im Walde blüht der Mai.
Abend wird es, dämmernd ruht

Auf dem Meer noch seine Glut;

Dann beginnt dein seltsam Klagen

Um die Klippen, die da ragen

Still und starr in dunkler Flut.

Sturm und Blitz aus Wolkenhöh',

Wenn das Schiff verschlingt die See,

Grabruh' nach dem Untergange,

Sind der Stoff zu deinem Sange,

Und das heimatlose Weh.

Sehnsuchtstraum verschollener Zeit,

Gram freudloser Einsamkeit,

Lieben, das vom Glück geschieden,

Ruhlos Wandern ohne Frieden,

All' das tiefe Seelenleid;

Könnt' es werden Ton und Klang,

In des Herzens heißem Drang

Würd' es so ob öden Wellen

Auch der Menschenbrust entquellen,

Wie dein harfenstimm'ger Sang.

Ich, ein Wanderer, so wie du,

Möwe, hör' entzückt dir zu;

Bis geschwisterlich erschallen

Unsre Lieder hier und hallen

Durch die klippenstarre Ruh'.






	
		
		Frauenbilder.

		

	Natalie.



	     
	Kalt und schön, Minervens Bild,

Aber ohne Speer und Schild!

Die gebrochne Stimme spricht,

Ob die Klugheit es verhehle:

»Einer liebewunden Seele

Dient als Maske dies Gesicht.«



	Thekla.



	
	Welcher Bann hält noch gebunden

Dieses stillverschlossne Wesen?

Wenn das rechte Wort gefunden,

Wird sich auch der Zauber lösen.



	Julie.



	
	Munter wie Lacerten nasch' ich

An der Welt, die mir begehrlich;

Aber nicht nach Herzen hasch' ich –

Rein und hold, und ungefährlich.



	Laura.



	
	Mandelblütchen – wer kann sagen,

Was die Lieblichste verschließe –

Welche Frucht sie werde tragen,

Eine bittre oder süße?





	
		
		Lied.

		

	   
	Einst sah ich manche Träne

In deinem Auge stehn,

Und über deine Lippe

Manch holdes Lächeln gehn.
Das Lächeln ist vergangen,

Es grämt mich nicht so sehr;

Doch bitter muß ich weinen,

Denn ach! du weinst nicht mehr.






		Vita nuova.

		

	       
	Sieh' in dem Duft, wie sie senket die herrliche Sonne! Der Mond
schon

Harrt in dem Blau, bleichwangig, der schleichende Erbe des
Lichtes.

Menschengefühle, wie gleichet auch ihr den Gestirnen so
gänzlich!

Eins ja reichet dem andern die Kerze des Lebens; hinabwärts

Dämmern die Wünsche, da harret empor schon anderes Hoffen,

Andres Lieben, es harrt; es entzünden die ewigen Götter

Wechselnde Freuden dir nur an der Fackel des wandelnden Todes.





	